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t—*s  iß  oft  glänzender,  aber  immer  von  gerin- 
gerem Werthe,  Wiffenfchaften  durch  ftetige 
Revolution,  zu  zerfiören ,  um  Jie  dann  neu  wie- 
der zu  erfchaffen7  als  den  l an gj amen  Gang  ei- 
ner und  derjelben  Ausbildung  weiter  zu  ver- 
folgen. So  weit  eine  Wiffenfchaft  von  unferer 
freyen  Selbßtihätigkeit  erzeugt  werden  mufs 
iß  es  Jogar  leiclit  genug  7  in  ihr  jedes  alte  Sy- 
ßem  zu  zertrümmern ,  eine  neue  hypothetifche 
Grundlage ,  die  man  freylidi  Jelbft  dem  gan- 
zen alten  Gebäude  abgesehen  hat\  wozu  man 
auch  de  [Jen  Trümmer  heimlich  nutzt ,  liin- 
eülegen,  und  nun  mit  einem  neuen  Werke  cig- 
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tier  Schöpfung  zu  prahlen.  So  zeigt  /ich  fchnell 
ein  glänzendes  Werk,  aber  nur  um  als  ephe- 
mer if  che  Erfcheinung  zu  blenden  und  zu  ver- 
schwinden. 

Er/t  dann  laßt  fich  irgend  etwas  von  Be- 
deutung für  eine  Wiffenfchaft  thun,  wenn  wir 
ficherfind,  bis  an  eine  Stelle  fo  gebaut  zu  ha- 
ben, dafs  kein  Nachkommender  den  Grund 
wieder  einreif sen  darf  Denn  Wiffenfchaft  iß 
kein  genialifches  Produkt  der  Phantaße ,  wel- 
ches fich  etwa  die  Laune  eines  Genius  für  den 
Augenblick  angebildet  hätte,  um  durch  die 
luftige  Verkörperung  den  Sterblichen  jetzt  da- 
rin feine  Gegenwart  zu  zeigen,  fondern  fie 
will  der  Ausfpruch  des  Univerfums  feyn,  von 
gleicher  Ewigkeit  mit  ihm. 

Philofophie  iß  nun  ein  unabhängiges  Ei- 
genthum  der  Vernunft ,  fie  iß  als  Wiffenfchaft 
ein  Produkt  ihrer  unabhängigen  Selbßthälig- 
Jteit.  Sollen  wir  in  ihr  eine  folche  fiebere  Grund- 
lage erhalten,  von  welclier  aus  fie  nur  immer 
weiter  ausgebildet  werden  darf ,  fo  wird  es  nur 
auf  eine  Methode  ankommen,  nach  welclier  das 
Wahre  von  dem  blos  Scheinbaren  getrennt  wird 
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und  nach  der  man  nur   wahre  philofophifche 
Erkenntniffe  im  Syftem  vereinigt.     Weil  näm- 
lich die  Philofophie  als  Wiffenßhaft  nur  durch 
die  eigne  Thätigkeit  der  Vernunft  erhalten  wird, 
fo  wird  es  einzig  auf  gewiffe  Regeln  der  Ver- 
fahrungsart    ankommen ,   um    ihr  Syftem  mit 
Sicherheit  d arzuft eilen ,  und  weil  auf  der  an- 
deren Seite  das  philofophijche  Wiffen  jeder  Ver- 
nunft zu  aller   Zeit  gegenwärtig  iß,  fo  kann 
das  Auffinden  einzelner  wahrer  Refultate  nur 
wenig  Werth  haben  ,   das  Intereffe  der  Wiffen- 
fchaft fordert  hier  einzig,    der  Philofophie  die 
Form   zu  geben ,    ein   Regulativ    aufzufinden, 
nach  dem  fich  die  Philofophie  als  ein  Ganzes 
mit    völliger  Sicherheit   auffeilen  läfst,  wenn 
dieje  Arbeit  gleich  noch  fo  lang f am  fortrück- 
te.    Das  Ende  aller  Revolutionen  in  der  Phi- 
lofophie ift  alfo  dadurch  h  erb  ey geführt ,    wenn 
fie  auf  eine  fichere  Weife  ihre  Unterfuchungen 
anfangen  und  fortführen  kann ,  und  wenn  auf 
diefe  Weife  endlich  ein  vollendetes  Ganzes  er~ 
halten  werden  muß. 

Diefe  Bedingungen  find  aber  durch  die 
Auffindung  der  kritifchen  Methode  im 
Philofophiren  erfüllt.    Die  Anfprüche  der  Spe- 
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"kulafion  mögen  nämlich  feyn,  welche  fie  wollen , 
Jo  geht  die  Kritik  nur  von  der  Unterfuchung 
der  gemeinen  Erfahrung  aus,  ohne  äieje  für 
mehr  zu  nehmen,  als  fie  eben  iß;  ihr  Anfang 
iß  alfo  ganz  ficher  und  ohne  alle  Hypothefe, 
Aber  auch  jede  mögliche  Spekulation  mufs  Ge- 
genftand  diefer  Erfahrung  werden  ,  wenn  wir 
uns  ihrer  bewußt  feyn  follen ,  wir  werden  uns 
alfo,  um  zu  ihr  zu  gelangen,  auch  nie  von  die- 
fer Erfahrung  zu  entfexnen  brauchen;  der 
Fortfchriit  iß.  alfo  eben  fo  f icher  als  der  An- 
fang. Endlich  diefe  Erfahrung  zeigt  uns  de 
Erkenntniffe  als  Thätigkeiten  der  Vernunft  und 
die  philo fophifchen  Erkenntniffe  als  folche  Be- 
ßimmungen  ihrer  Thätigkeit,  welche  ihr  unmit- 
telbar durch  fielt  felhft  zukommen.  Gelangen 
wir  alfo  durch  Kritik  zu  einer  Kenntnß  der 
ürganifation  unferer  Vernunft ,  fo  er  lud  im  wir 
auch  die  pJidofoph'fchcn  Erkenntniffe  als  ein 
ganzes  im  Syßcjn. 

Es  hätte  afo  du:  Revolution  der  Philo  fo- 
phie  ,  durch  welche  Kant  diefe  kritifche  Metho- 
de [tat!  jeder  andern  ein  führte,  die  letzte  in 
der  11  iffrifeJiaft  feyn  Jollen.     Daß  fii  es  aber 

noch   geworden    zu  feyn  ßheint ,   rührt  daher, 
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daß  die  meiften  Philofophen  fielt  eben  nicht  um 
zhr  Verfahren  heyin  Philofophiren  Jelhft  weiter 
bemühen,  Jondern  ßch  nur  mit  der  Berichti- 
gung  gewiffer  Refultate    beßhäftigen,    welche 

ßch  doch  ohne  Schwierigkeit  von  ßlbfi  ergeben 
muffen,  fo  bald  einmal  eine  richtige  Verfah- 
rungsart  im  Spekuliren  eingeführt  iß.  So  hat 
m  an  ßch  wohl  gar  Kants  kritifche  Methode  da- 
hin erklärt  7  daß  ße  die  Erkennt nifs  der  Na- 
tur nur  als  eine  Erkenntniß  von  Erfcheinun- 
gen  anfieht  und  diefen  ein  unerreichbares  Seyn 
an  f ich  entgegenfetzt;  da  doch  du 'ej e  Unter (che z- 
dung  der  Erjcheinang  und  des  Seyns  an  [ich 
nur  eine  Folge  des  eigenthümlichen  Verfahrens 
dießr Methode  iß,  welches  darin  beßteht:  dafs 
man  alle  Spekulation  mit  dem  gemeinen  Verftan- 
desgebrauche  anfängt,  der  feine  Begriffe  nur  in 
concreto  anwendet,  und  d aß  man.  durch  diefeji 

ßch  den  fpekulativen  V erfand  es  gebrauch  erft 
bildet,  der  feine  Begriffe  ßlbfi  in  abfiraclo  ver- 
bindet, wodurch  denn  alle  TäuJ chungen  äerSoc- 
kulation   und  die    Unverfiändliclikeit     zugleich 

■  vermieden   werden. 

Jy er  folglich  auf  eine  konfequente  TFcife- 
weiter  für  die  PhiloföpTiie  arbeilen  will  der 
wird  nur   die  von  Kant   angefangene  Spekula- 
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iion  weiter  fortzuführen  haben.  Dies  wird  al- 
jo  auch  in  vorliegender  Schrift  ^  meine  einzige 
Abficht  feyn. 

Wollte  ich  aber  hier  eine  weitere  Ausbil- 
Äun'Z  eines  fchon  gegründeten  Syftems  auffiel- 
len,  welche  J ich  nur  in  einzelnen  Thcilen  von 
der  früheren  Ausführung  entfernt ,  oder  zu- 
weilen eine  neue  Anordnung  erhalten  hat'  fo 
blieb  mir,  um  flicht  bekannte  Dinge  ohne  Noth 
zu  wiederhohlen,  nur  der  Ausweg  einer  fr  ag- 
tnentarifclicn  Zufammenficllung  der  Ilauptfätze. 
Es  bezieht  fleh  alfo  das  Haupt interejjfe  diefer 
Schrift  auf  die  fyflemaiifclie  Vereinigung  der 
ganzen  xPliilojop}iie ,  durch  welcliefie  allein  als 
evidente  Wijjenfchaft  er/cheineu  kann.  Für 
die  einzelnen  Tlicile  werden  nur  hin  und  wie- 
der weitere  Jluseinandcrfelzungcn  nölliigfeyiu 
Solche  einzelne  Auseinander  fetzungen  find  für 
eine  vernünftige  Spekulation  aber  immer  nur  in 
Beziehung  und  im  Verhältnifse  zu  einem  gan- 
zen Syjlem  möglich.  Daher  lege  ich  hier  zu- 
erjt  die  je  U, ■her  ficht  des  Ganzen  vor;  das  Ein- 
zelne, was  zur  Vollendung  desphilofophifclien 
Syfieris  noch  fehlt,  wird  alsdann  in  Beziehung 
auf  die  [es  (ianze  nachfolgen  können. 
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Die  Hauptideen ,  durch  welche  meine 
Darftellung  /ich  von  den  bisherigen  Darftel- 
lungen der  kritifchen  Philofophie  unterfcheU 
det,  mögen  etwa  die  folgenden  feyn.  Jede 
von  diefen  bedarf  einer  weiteren  Auseinander- 
setzung zur  Rechtfertigung ,  welche  ich  bald 
denke  folgen  zu  laffen. 

Erf dich  kommt  es  hier  alles  auf  anihro- 
pologifche  Begründung  der  Methaphyfih  an, 
welcbe  weiter  gerechtfertigt  werden  muß,  und. 
wodurch  fich  allein  jede  neuere  Spekulation 
zurückweifen  läfst ,  die  an  die  Stelle  der  Kan- 
tifchen  treten  will,  wodurch  es  befonders  allein 
erhalten  werden  kann,  dafs  die  epliemerifchen 
Erfcheinungen  der  Fichtifchen  und  Schellingi- 
fchen  Spekulation  nicht  \neuen  dogmatifchen 
Verfuchen,  fondern  nur  dem  vollendeten  Kri- 
iicismus  ihre  Stelle   räumen. 

Zweytens    meine   Aufftellung  der  pr-akti- 
fchen  Philofophie  folgt  durcligängig  den  Kardi- 
fchen  Unterfuchungen  felbft  bis   auf  das  Ein- 
zelne   der   Terminologie.     Da    ich   aber  durch 
die    vollendete     anthropologifche    Begründürig 
der  Metaphyßk  den  Mittelpunkt  aller  Spekula,*- 
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tio?i,  nämlich  die  Realifirung  der  Gegenftändc 
tranfcendentaler  Ideen,  einfacher  und  deutli- 
cher erhalte,  fo  hat  /ich  dadurch  die  Anord- 
nung verändert.  Außerdem  habe  ich  diefen 
Theil  der  Philosophie  von  der  fo  oft  in  An~ 
fpruch  genommenen  leeren  Formel  des  katego- 
rifchen  Imperativs,  welche  Kant  am  liebfteii 
zu  Grunde  legt,  zu  befreyen  gefucht.  Kant 
ift  nämlich  auf  diefe  Formel  nur  durch  einen 
Fehlfcldufs  gekommeji,  indem  er  den  Grund- 
[atz  der  Würde  der  Perfon  (§.  419.)  mit  dem 
Imperativ  der  Tugend  (§.  4*4.)  verwechfelte. 
Ich  werde  diefes  an  einem  andern  Orte  auszu- 
tuführeh  Jüchen. 

Drittens  um  in  Sachen    der    Naturwiffen- 

fchaften   die  Mathematik  mtl.    der   Philojophie 

auszajohjien ,    muffen  wir  nolhwendig  die  kon- 

ftitutiven  Gefetze  die fer  Wijfenfcliafte'n  von  den 

unterfcheiden ,    welche  nach  hevri- 

ftifchen  Maximen  derUrtheilskraft gebildet  u  er- 

.    wird  ßch  allein  die  mathema- 

'tifche  Naturphilofophie  mit  der  rein,  experimen- 

n    \  <"/■  "',  hilofo  lajfen  ,   dc- 

t  in  ihrer  -  il  •hat 

i   ■.,'•  ;.  ylich    vermifcht  mit   einer 
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falfchen  Spekulation,   welche  feine  neueßen  Ver- 

fuclie    in  ciiefem    Gebiete    (im  Bruno  und  noch 

mehr  in   der  neuen    Zeitschrift  für  fpek.  Phy- 

fik  )  jlu    ahentheuerlichen  Spielen   der  Phanta- 
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fie  verunftaltct  hat.  Zugleich  oefreyen  i 
durch  diefe  Trennung  von  dem  größten  Fehler, 
der  noch  in  Kants  Spekulation  flehen  gehliehen 
iß  y  nämlich  von  der  Kritik  der  teleologifchen 
Urtheilskraft ,  oder  von  der  Idee  einer  Teleo- 
logie  der  Natur  nach  Begriffen,  indem  wir  auch 
den  Organismus  dem  allgemeinen  Mechanismus 
der  Natur  unterwerfen. 

So  erhalten  wir  viertens  die  Idee  einer 
Kunflanfchauung  der  Natur  als  Princip  der 
Religionslehre,  in  welchem  fich  alle  Fäden  der 
Spekulation  zu  einem  Knoten  verfchlingen. 
Diefe  Idee  allein  kann  uns  den  ewigen  Frie- 
den garantiren  zwifchen  Philofophie,  Kunfi  und 
Religion, 

Fünftens  endlich  glaube  ich  vorzüglich  im 
Gebiete  der  reinen  allgemeinen  Logik  neue  Ent- 
deckungen gemacht  zu  haben.  Auf  diefe  wird 
denn  freylich  jetzt  im  Ganzen  nicht  viel  gehaU 
ien,  und  doch  iß  es  vorzüglich  der  Mangel  an 
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genauer  Kenntnifs  der  Logik ,  wodurch  die  be» 
kannte  fiten  neueren  Spekulationen  verunglückt 
find. 

Uebrigens  aber  wird  wohl  jezt  Niemand 
mehr  ein  Jolcher  Thor  fieyn,  zu  glauben,  Philofio- 
phie  lafifie  fielt  in  ein  Lehrgebäude  einfiel diefsen; 
es  ifit  vielmehr  das  gleiche  Talent,  welches  zum 
Künfiler  und  zum  Pliüofiophen  macht ;  es  ifit  jedes 
Gedicht  ein  Philofiophem  und  jedes  Philofiophem 
ein  Gedicht.  Damit  dies  aber  um  fio  herr*> 
licher  hervorgehe,  fio  biete  ich  jedem  edlen 
Jünglinge  ,  der  den  Math  dazu  fühlt  und  fiel- 
nen  Jordanus  Brunus  wohl  einfitudiert  hat, 
die  Hand,  mit  ihm  gemeinfichafitlich  nach  des 
großen  Klopftocks  Beyfipiel,  der  unfire  Gram- 
matik als  Drama  bearbeitet  hat  y  die  Geome- 
trie in    einem  Epos   darzufitcllen. 

Die  hohe  Krafit 

Der    Wififenfichafit 

Der   ganzen    Welt  verborgen! 

Und  wer  rächt  denkt, 

Dem  wird  fie  gefichenkt , 

Der  hat  fiie  ohne  Sorgen. 
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i)   Was  ifi  Philofophie? 
Intereffe   am  Studium  derfelbem 

A  hilofophie  iß  die  Wiffenfchäft  durch  freyes 
Nachdenken.  Eine  gefammelte  Menge  von  Kennt-» 
niffen ,  ein  Theil  unfers  gefammten  Wiffens  kann 
Wiffenfchäft  genannt  werden,  fobald  er  ein  ge- 
ordnetes Ganzes  ausmacht.  Eigentlich  bezieht 
fich  aber  das  Wort  Wiffenfchäft  auf  die  Idee  ei- 
ner Vereinigung  alles  unfers  Wiffens  iii  einem 
fyftematifchen  Ganzen.  In  diefem  nimmt  Phi- 
lofophie denjenigen  Theil  ein,  der.  durch  freyes 
Nachdenken,    zum  Bewufstfeyn    kommt,      Unfei 


Willen  wird  uns  tljeils  unwillkührlich  gefchicht- 
lieh  oder  durch  Erfahrung  zugeführt;  theils  aber 
gelangen  wir    durch  die    eigene    Selbftthätigkeit 
des  Verftandes  und  der  Vernunft,    welche  will- 
kührlich   beftimmbar  ift,    zu  demfelben.      Diefe 
wiUkührliche  Selbftthätigkeit,  um  zum  Wiffen  zu 
gelangen,  ift  Nachdenken  oder  Spekulation.  Nach- 
denken  wird  zu  jeder  WiHenfchaft   und    zu  je- 
dem Verftandesgebrauch  erfordert,  aber  nur  das- 
jenige  ift  frey  oder  philoibphifch ,    welches  eine 
unabhängige    Selbftthätigkeit    der  Vernunft  ent- 
hält,   und   nicht  nur    eine    Anwendung    auf  ei- 
nen  beftimrnten   durch  Geschichte   oder   Erfah- 
rung gegebenen  Stonv 

Philofophie  entfpringt  alfo  aus  einer  unab- 
hängigen willkührlichen  Selbftthätigkeit  der  Ver- 
nunft. Jede  wiUkührliche  Thätigkeit  fetzt  aber 
ein  Intereffe  voraus,  wodurch  fie  belebt  wird. 
Die  Selbftthätigkeit  der  Vernunft  im  Philofophi- 
ren  foll  frey  und  unabhängig  feyn,  fie  ift  au  kei- 
ne einzelne  Materie  einer  befondern  AVifien« 
fchaft ,  an  keinen  einzelnen  Zweck  irgend  einer 
Kunft  gebunden.  Hiernach  trennen  fich  zwei 
Begriffe  von  dem,  was  Philofophie  feyn  foll.    Erl't- 
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lieh  dem  Schulbegriffe  nach,  ift  fie  die  Ge- 
fetzgeberin  aller  wiJTenfchaftlichen  Form  ,  indem 
ihr  das  freye  Nachdenken  gehört.  -  Zweitens 
dem  Weltbegriffe  nach,  ift  fie  die  Gefetzge- 
berin  für  alles  Intereffe,  für  ?lle  Zwecke  des 
menfehlichen  Lebens ,  fie  ift  die  Wiffenfchaft  von 
der  Beziehung  alles  unters  Willens  auf  die  höch- 
sten Zwecke  der   Menfchheits 

§•3- 

Die  Hauptaufgabe  aller  Philofophie  ift  alfQ 
die  Auflölüng  der  JFrage  nach  der  endlichen  Be- 
ftimmung  des  Menfchen.  Diefe  wird  gelöft  in 
den  drey  grofsen Phänomenen  der  Gefchichte  deiz 
Menfchheit ,  Tugend  und  öffentliches 
Recht,  fchöne  Kunft,  und  Wiffen- 
fchaft, 

Dreyfach  ftehen  ficli  in  unferm  Innern  ent- 
gegen Handlung,  Gefühl  und  das  Wif- 
fen.  Das  Intereffe  der  Handlung  ftrebt  nach 
dem  grofsen  Ganzen  c1  er  Menfchheit ,  ihre  Ge- 
fetze  find  Tugend  und  Recht.  Das  Intereffe  des 
Gefühls  befchränkt  fich  auf  das  eigene  inner® 
Leben  des  Einzelnen,  ihm  gehört  Religion  und 
Kunft,     Beydes  vereiniget   fich   für    das   Eigen* 

A  » 
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thümliche  der  Philofophie  im  Intereffe  des  Wif» 
fens,  dem  Intereffe  der  Wahrheit. 

§•     4- 

Wir  finden  uns  in  der  Gefellfchaft  vernünf- 
tiger Wefen  nur  durch  das  Band  der  todten  Na- 
tur in  einer  geiftigen  Gemeinfchaft  vereinigt, 
Wir  ftellen  den  Dingen  der  todten  Natur  die  le- 
bendige Perfönlichkeit  der  Vernunft,  den  Ge- 
fetzen  des  Mechanismus  in  der  Natur  eine  eige- 
ne freye  Gefetzgebung  für  unfere  Handlungen 
in  der  vernünftigen  Gemeinfchaft  nach  den  Ideen 
von  Tugend  und  Piecht  entgegen.  In  diefer 
freyen  Gefetzgebung  für  die  Handlung  wird  das 
höchfte  Intereffe  der  Menfchheit  ausgefprochen, 
aber  jene  Natur  und  diefe  Freyheit  fcheinen  fich 
in  einen  Widerfpruch  zu  verwickeln,  den  nur 
Fhilofophie  für  ihren  Schüler  löfen  kann. 

§•     5- 

Das  Gefühl  focht  in  der  grefsert  Befum^ 
mung  der  Menlchlieit  eine  befriedigende  Ant- 
wort für  meine  eigene  Befiiinmung.  Aber  mein 
eigenes  Dafeyu  erfcheint  mir  hier  als  ein  un- 
iiutl(')sii(  lies  RäthfeL  Die  Natur  zeigt  nicht!  als 
eine    todte,     uuuberv.  mdliche    Noihwendigkeit, 
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und  wie  -v/ollen  wir  in  diefer  eine  Endabficlifc 
des  Ganzen  lefen,  da  wir  ans  diefer  Unendlich- 
keit kaum  einen  einzigen  Punkt  kennen  und 
felbft  diefen  nicht  eanz  verftehen? 


er 


Sofcheint  fich  mit  dem  Endzwecke  der  Welt 
die  Religion  in  unergründliche  Geheimniffe  zu 
verfchleiern.  Nur  eine  glückliche  Vollendung 
der  freyen  Spekulation  des  Philofophen  kann  die- 
fes  Räthfel  löTen ,  und  durch  die  Ahndungen  der 
Schönheit  und  Erhabenheit  der  Natur  in  der 
fchönen  Kunft  uns  gänzlich  mit  uns  felbft  vex« 
Xtändigen. 

§•     * 

Das  eigenthümlichfte  Intereffe  für  Philofo- 
phie  ift  das  Intereffe  für  Wahrheit.  Jeder 
Menfch  ift  ein  Zögling  des  Vorurtheils  und  der 
.müfste  fehr  glücklich  feyn,  der  nicht  auch  ein 
Zögling  des  Aberglaubens   wäre. 

Pbilofophie  foll  uns  an  die  Stelle  des  Vor- 
urtheils freye ,  liberale  Denkungsart,  unbe- 
fchränktes  Selbftdenken  geben;  an  die  Stelle  des 
Aberglaubens  einen  reinen  Enthufiasmus  für 
Ideen.      Denn  diefer  Enthufiasmus  für  Ideen  ver- 
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bunten  mit  Freyheit  des  Sei bildend ens  ift  e« 
allem,  was  unier  Sueben  nach  Wahrheit  leiten 
darf. 

Ein  philofopliifclier  Kopf  ift  alfo 
derjenige ,  in  dem  da-  Selbfldenken  leicht  ge- 
deckt wird,  und  der  dabey  des  Enthufiasmus 
für  I^een    fchnell  empfänglich  ift. 

§•     7- 

Philo  Po  phie  ift  die  Wiffenfchaft  der  apodik- 
tifchen  Erkenntnifse  aus  blofsen  Begriffen.  In 
allen  unfern  Wiffen  zeigt  fich  ein  Unterfchied,  • 
ob  etwas  fo  befchaffen  ift,  dafs  es  ein  jeder  für 
fich  wiffen  kann,  oder  ob  er  in  befondern  Lagen 
und  Zuf landen  feyn,  besondere  Erfahrungen  ma- 
chen mufs,  um  zu  diöfem  Wiffen  zu  gelangen. 
Ein  Willen  nun  oder  eine  Erkenntnifs ,  die  ein 
jef'er  für  fich  befitzen  kann,  heilst  einapodik- 
tifches  noth  wendiges  Wiffen,  dasjenige 
aber,  was  man  nur  in  ge wiffen  Lagen  und  Ver- 
bal niffen  willen  kann,  ift  empirifch,  d.  h. 
es  beruhet  auf  einzelnen  Erfahrungen,  und  wird 
auch  bißorifch  ge  n  annt,  indem  alles  gefchi  ent- 
liehe WuTen  dazu  gehört 
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Das  apodiktifche  Wiffen  ift  wie- 
der von  zweyerley  Art  ,  entweder  fetzt  es  ein© 
gewilfe  uns  gegebene  Anfchauung  voraus ,  die  wir 
uns  aber  immer  willkührlich  verfchaffen  können, 
dann  iß  es  mathematifch.  —  Mathematik 
ift  die  Wiffenfchaft  durch  Conftruktion  der  Be- 
griffe - —  oder  es  findet  blos  durch  die  Selbftthä* 
tigkeitdes  Verftandes  ftatt,  dann  ift  es  philofo- 
phifch.  Das  Mittel  zum  Denken  für  den  Ver- 
ftand  find  die  Begriffe ;  alfo  ift  Philofophie  die 
Wiffenfchaft  apodiktifcher  Erkenntniffe  durch  blo- 
fse  Begriffe, 

Diefe  Erklärung  kommt  mit  der  §-  i .  gege- 
benen ganz  zufammen ,  denn  das  apodiktifche 
Wiffen  durch  blofse  Begriffe  ift  es  eben,  welches 
von  der  freyen  Selbftthätigkeit  im  Denken  ab- 
hängt. 


§•      8- 

Die  Gegenftände  diefes  apodiktifchen  Wif- 
fens,  diefes  unabhängigen  Selbftdenkens  find  die 
allgemeinen  Gefetze  der  Natur  und  der  Freyheit, 
des  Endlichen  und  des  Ewigen.  Der  Mittelpunkt 
aller  philofophifchen  Unterfuchungen ,  der  Ort, 
wo  der  Hauptknoten  derfelben   gefchürzt  ift,    ift 


die  Zufanimenftimmung  von  Natur  und  Freyheitj 
deren  Aufgabe  fich  ausfpricht  durch  die  drejr 
Hauptfragen  nach  der  Unsterblichkeit  der  Seele, 
der  Freyheit  des  Willens  und  dem  Dafeyn  Gottes» 

£)  Die  Kunft    zu   pkilofophiren   oder   die  Me- 
thode  der  Philosophie . 

§.   9. 

Philofophie  foll  entftehen  durch  eine  freye 
Selbftthätigkeit  der  Vernunft,  fie  ift  allb  ein 
künftliches  Werk  unfers  Verftandes,  welches  die- 
fer  als  Wiffenfchaft  ganz  durch  fich  felbft  erft  her- 
vorbringen füll.  Wenn  wir  Philofophie  erzeugen 
wollen,  fo  muffen  wir  alfo  vor  allen  Dingen  die 
Regeln  der  KunJt  vviffen,  wornach  dies  gefchieht. 
Diefe  machen  die  Methode  der  Kunft  zu 
p  h  i  1  o  f  o  p  h  i  r  e  11    a  u  s. 

Beym  Philofophjren  ift  die  Methode  die 
Hauptfache,  das  andere  mufs  fich  dann  von  felbft 
ergeben,  denn  es  foll  dnler  eigenes  Werk  feyn. 

Nicht  die  Philofophie,  nur  die  Kunß  ZU  phi- 
pfophiren  läfct  üd  denn  die    Philofophi« 


unufs  Jedem  ein.  Werk  feines  eigenen  Selbftden* 

kens  feyn.      Diefes  Selbftdenken  beruhet  auf  Ur« 

theilen,   und  ihrer  Verbindung  in  Scblüffen,   die-* 

fe  kann  freylich    ein  anderer   für  mich  machen, 

und  ich  lerne  fie  dann  auswendig,  aber  das  macht 

nicht  zum  PhiloCophen.       Die  beyden  Bedingung 

gen  der  Kunft  zu  philofophiren  find  beftimmt 

denken,  oder  die  Regeln  des  richtigen  Verftan« 

des  -  Gebrauches  (nicht  nnr  im  Scbliefsen,  fondern 

vorzüglich  im  Gebrauche  der  Begriffe;  zu  kennen, 

und  zweytens  zweckmäfsig  denken,    d.  h. 

jene  Regeln  gehörig   anzuwenden    wiffen.        Der- 

Mangel  des  Beftimmtdenkens  ift  ein  Fehler  von 

Vielen  der  beften  philofophifchen  Köpfe,  wodurch 

fie     zu     philofophifchen      Schwärmern 

werden.      Das  zweckmäßige  Denken  beruhet  auf 

einer  richtigen  Beziehung   jedes    Theils    auf    da» 

Ganze  und  fordert  Enthufiasmus  für  Idee.      Weil 

{liefen  nicht  hat ,  der  wird  wohl  zum   fpitzfin* 

digen  Dialectiker,    zum  Philadoxen,    abe^ 

lucht  zum  Philofophen  werden. 

§.      11» 

Unabhängiges  Selbftdenken  ift  das  Wefe4 
des  Philofophirens.  Die  philofophifche  §pel^uj§a 
Üea  ift  daher  immer  abftrakt9  nun  geht  aber  jgM 


isr  Wirten  durchaus  vom  Einzelnen  in  concreto  ge- 
gebenen aus:  die  wahre  philofophifche  Methode 
mufs  alfo  über  die  logifche  Beftimmtheit  noch  die 
Jlegel  befolgen,  dafs  fie  nur  von  dem  gemeinhin 
Gewiffen  ausgeht,  und  fich  erft  allmählich  zum  Ab- 
ftrakten  erhebt  Kein  philofopkifches  Raifonne- 
ment  darf  gleich  mit  Aufftellung  feiner  Erklärmi- 
gen ,  Gruudfätze  imt;  Lehrfätze  anfangen ,  fon- 
i.  rn  das  fchwerfte  Gefchäft  ift  eben,  diefe  aus  dem 
gemeinen  Wiffen  erft  zu  entwickeln.  Wir  kön- 
nen durch  unfer  Nachdenken  die  Wahrheit  nicht 
hervorbringen,  fondern  nur  die  vorhandene  auf- 
finden. In  der  Philofophie  mufs  aber  dicfes  Auf- 
finden durch  unfer  blofses  Nachdenken  möglich 
feyn.  Das  philofophifche  Wiffen  liegt  fchon  ver- 
borgen in  dem  gemeinen  Wiffen  und  Denken  da, 
püe  Kunft  zu  philofophiren  befteht  nur  darin,  es 
aus  diefcn  herauszuheben  und  deutlich  darzuftellen. 
Alles  Phiiofophiren  iff  alfo  ein  inneres  Beobachten 
imfer  felbft,  und  alle  Nachfrage  ..<  P      jfophie 

mufs  anfangen  mit  Selbfterkenntmfs ,  mit  der 
Trage:  Was  ift  der  Menfch?  oder  mit  drin  Auf- 
ruf: |  rkenne  d  I  •  philofophi- 
fche Methode  wird  alfo  von  d  ,ien  des 
V\  )s  und  fomit  von  Selbfterkennt- 
i ;  fie  beifsl  Kr i ti eis  m  u s,  oder  die 
fcviiiiche  Methode ,  weil  ihr  Fortfchriti  brurthei- 
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iend  ift,  ohne  fich  auf  gewiffe  voraus  angenom?   ' 
mene  Behauptungen  zu  Itützen.    Nach  diefer  Me* 
thode  entiteht  in  uns  durch  Sachen  und  Vergieß 
chen  erft   alle    Phiiofophie   während   der   Unter* 
fuchung; 

Dagegen  heilst  diejenige  Methode  Dogma« 
tismus  oder  dogmatifch,  welche  gleich  von  ge- 
willen  feftgefetzten  Behauptungen  ausgeht,  und 
mit  einem  Verfuch  zur  Aufhellung  eines  philofo- 
phiichen  Syftems  felbft  anfängt.  Der  Dogmatis- 
mus läfst  aber  niemals  eine  allgemein  anerkannte 
Wahrheit  und  Evidenz  feiner  Behauptungen  erlan- 
gen, indem  eben  jene  Anfänge  des  Syftems  das 
beftrittenfte  und  fchwierigfle  der  Wiifenfchaf* 
find. 

Aller  Dogmatismus  ift  entweder  Ratiorra- 
1  i  s  m  u  s  oder  E  m  p  i  r  i  s  m  u  s.  Denn  Philo  Co-  x 
phie  foll  die  eigene  Selbftthätigkeit  des  Verban- 
des aufftellen,  diefe  fordert  aber  einen  Sinn  irs, 
Anwendung,  auf  den  fie  erft  itatt  finden  kann? 
Hier  ift  nun  der  Rationalift  derjenige  ,  welche^ 
nur  die  Rechte  des  Verftandes  anerkennt,  de£ 
Empiriker  derjenige,  der  nur  die  Rechte  des  Si&* 
nes  gelten  läfst.  Das  Intereffe  des  Rationali smjAl 
ift  fyftematifche  Einheit,  das  des  Empirismus  £#» 


Weiterung  unferer  Erkenntniffe.  Beyde  Tnteres- 
fen  vereinigen  fich  im  Kriticismus.  Da  die  phi« 
lofophifche  Wahrheit  nur  durch  unfere  eigene 
Selbftthätigkeit  erkannt  wird  und  keine  nothwen« 
dige  Beftimmung  durch  Erfahrung  erhält,  fo 
kann  man  jeder  dogmatifchen  Behauptung,  weil 
der  Anfangspunkt  willkührlich  ift,  mit  gleichem 
Recht  eine  Gegenbehauptung  entgegen  ftellen,. 
tind  von  diefer  eben  fo  confequent  ausgehen.  So 
widerlegt  ein  Degmatiker  den  andern,  und  fo 
tritt  endlich  der  dogmatischen  Methode,  etwas 
fchlechthin  zu  behaupten,  der  Gkcpticismus  in 
•den  Weg,  welcher  gar  nichts  glauht  behaupten 
zu  dürfen.  Der  ächte  Skepticismus  hat  nicht  die 
Lehrmeinung,  /oder  das  Dogma ,  dafs  wir  nichts 
zu  wiffen  vermögen ,  denn  diele  wäre  ein  Wider- 
fpruch,  indem  wir  dann  doch  unfere  Unwiffen- 
feöit  wüfsten:  üfndßim  befgahl  in  der  Denknngsart, 
jilles  zu  bezweifeln  und  fein  Unheil  aufzufchie- 
ben,  wobei  aber  ,  ..•-  it.di  "  rdingüng  ftatt  fin- 
det, fo  lange  Ins  eine  fefte  Üeberzeugung  ihre 
jkvidenz  Jielbft  aufdringt.  Skcptifch  zu  verfahren 
Jft  alfo  eine  eigenlhümliche  Methode  des  Philo- 
foplnrcns,  welche,  fo  lang  fie  fich  felbft  nur  als 
Vorläufig  anerkennt,  dein  ächten  kritifchen  Gcift 
j  ht  widerft]  eilet.  Off  aber  wird  der  Nähme 
ßkepticispaus   nur    als    ein   Deckmantel    der 


Trägheit  gebraucht,  Indem  man  freylich  dem," 
der  nichts  zugehen  will,  auch  nichts  beweif  eh 
kann.  Derjenige,  der  einmal  den  kritifchezi 
Gang  einer  Unterfuchung  kennt,  wird,  wen« 
ihm  feine  Unterfuchung  wirklich  am  Herzen 
liegt,  niemals  wieder  fkeptifch  zu  verfahren  an- 
fangen, denn  was  wir  mit  unfern  eigenen  felblt- 
gemachten  Begriffen  wollen,  werden  wir  doch 
wohl  einfehen.  Es  wird  fich  alfo  auch  immer 
ein  pofitiv  beurtheilender  und  nicht  ein  negativ 
bezweifelnder  Gang  der  Unterfuchung  einfchlageri 
läfferi,  von  denen  der  erftere  der  belohnendere 
feyn  wird.  Die  Kunft  zu  philofophiren  hefteht 
alfo  in  der  Kunft  kritifch  zu  verfahren,  deren  er-» 
lies  Gebot  ift,  von  der  Selbftkenntnik  auszugehen»' 

Alfo  Philofophie  mufs  fich  ein  jeder  felbfü 
geben.  Die  Kunft  zu  philofophiren  aber,  das 
kritifche  Verfahren,  foll  gelernt  werden.  Diefes 
wird  alfo  das  Augenmerk  des  Schülers  der  Philo- 
fophie feyn  muffen.  Philofophie  ift  gar  nicht  Sa* 
che  des  Gedächtniffes ,  fie  mufs  mit  Intereffe  er^ 
griffen  und  mit  Geift  gebildet  werden,  aber  fiö 
wird  auch  jedem ,  der  zum  Selbftdenken  einmal 
erwacht  ift;  bald  Wunfeh  und  Bedürfnifs  geworder* 
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l'eyn.  Die  Warme ,  mit  der  wir  durch  Religion, 
Kumt,  Recht  oder  Wahrheit  getrieben,  fie  zuerft 
faffen,  mufs  jenen  Enthusiasmus  für  Idee  in  uns 
erwecken,-  ohne  dem  alles  Philöfophiren  ein  lee- 
res Wortfpiel  ift,  Aber  diefer  Enthufiäsmus  ift 
fich  nicht  felbft  genug.  Ihm  fchmeichelt  die  an- 
genehme Bequemlichkeit  blofcer  täufchender  Spie- 
le der  Phamafie.  Hingegen  die  ächte  Stimme 
der  Wahrheit  ift  Ernft.  Logifche  BcJ:immtheit 
des  Denkens  ift  ein  unentbehrliches  Eifordemiisj 
ohne  welches  der  feite  fichere  Blick  verlornen 
geht,  der  allein  die  Wahrheit  auffinden,  feilhal- 
ten und  von  ieder  täufehenden  Gehalt  unteiichei- 
den  kann. 

Das  erfte  Studium  der  Pbilofophie  mufs  von 
Üebüng  des  Selbftdeukeris  und  nicht  von  Anfaimn- 
lang  litterari Icher  Gelebrfamkeit  ausgehen.  Vie- 
les Lefen  wird  dazu  eben  nicht  erforderlich 
feyn,  doch  übergehe  man  nicht  eine  Auswahl  der 
griechifchen  und  römifchen  Philofophen.  Befon- 
ders  ftudire  man  anfangs  kein  Buch,  das  in  einer 
bekannten  Sprache  gefchrieben  ift,  und  deffen  An- 
fang doch  Ichon  beym  forgfältigen,  aufmerkfämen 
liefen  unverftändlicb  bleibt.  Dann  entweder  feh- 
len hier  dem  Schüler  nochdi(  u  Vorkennt* 
liifie,    oder  der    Veriafler   hat   ui«   Regeln    einer 


wahren  Methode  ganz  verfehlt  —  dann  würd® 
ein  folches  Studium  den  natürlich  hellen  Blick 
verwirren  und  benehmen.  Die  Wahrheit  fucht 
Licht.  Dämmerung  ift  das  Element  dunkler  Gefühl 
le,  welche  im  Gebiete  der  Philofophie  nur  Irrlich- 
ter find.  Was  nur  von  fern  fo  fcheint ,  als  ob  es 
wohl  wahr  feyn  müfste,  davon  weifs  ich  gar  nichts. 

5)  Hauptmomente     der    Gcfchiclite   der  Philo« 
Jbphiei* 

§>      15* 

Jede  Wiffenfchaft  ift  ein  künfdiches  Produkt 
der  Selbftthätigkeit  der  Menfchen.  Von  einer 
jeden  giebt'es  alfo  eine  Gefchichte  ihrer  Ausbil- 
dung bis  zu  derjenigen  Vollkommenheit ,  in  der 
wir  fie  befitzen ,  oder  eine  Gefchichte  ihrer  Aus- 
bildung bey  diefem  oder  jenem  Volke.  Eine  (oh 
che  Gefchichte  der  Philofophie  ift  zugleich 
eine  Gefchichte  d.es  freyen  SelbfuJenkens  über- 
haupt, fie  ift  die  Gefchichte  der  Aufklärung  eines 
Volkes  oder  der  Verbreitung  der  Aufklärung  unter 
den  Menfchen  felbft.  Hier  können  wir  nur  ihre 
eriten  Grundzüge  betrachten. 

Philofophie  befteht  nur  durch  die  Kunft  ztf. 
philofophiren.      Ihre  Gefchichte  wird  alfo ,  vvena 
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Tic  pragmatifcB  feyn  Toll,  eine  Gefchichte  diefer 
Kumt.  Das  Philo fophiren  fängt  an  mit  der  Tren- 
nung des  gemeinen  und  fpekulativen  Vernunftge- 
brauches ,  mit  dem  erften  Gebrauche  der  Begriffe 
in  abftractö:  fie  fängt  an  mit  dem  erften  Losreis- 
fen  der  Selbftthätigkeit  des  Denkens,  von  Bildern 
der  Gefchichte  und  der  Erfahrung  in  mythifchej» 
Erzählungen. 

§.14. 

Ungefähr  taufend  Jahr  vor  dem  Anfange  un- 
terer Zeitrechnung  begann  die  wunderbare  Bil- 
dung eines  Volkes  fich  zu  entwickeln,  das  bis 
jetzt  in  unferer  Gefchichte  ganz  einzig  dafteht  — • 
die  Bildung  der  Griechen.  Von  dielen  geht 
alle  freye  Thätigkeit,  welche  fich  in  unferer  Ge- 
fchichte zeigt,  alfo  auch  alles  Philofophiren 
aus. 

Der  gemeine  Gang  der  Bildung  roher  Vbl- 
Keriläni.  ntweder   die  vorübergehende  Bih» 

düng  zum  Krieg,  wie  l'ie  jeder  Welfiheil  aufweifst, 
t  es  iß  eine  Bildung  für  künfte  und  Wiffui- 
f  iften,  welche  Bedürfnis  und  Trä{  hi  il  derEin« 
Äelr  ,  aber  nur  einer  befondern  Kalte  der  Prie- 
f'ter   überlaffeü,  die  für  alle  denken  füllen,  und 


*7 

darum  aus  dem' Denken  ein  Handwerk  machen, 
welches  fie  nur  als  Nahmngszwteig  fchätzen.  Die- 
fe  Bildung  füllet  aber  me  zu;  Freiheit  des  Den- 
kens oder  irgend  zum  Philofophiren,  Die  ver- 
fchiedenen  Abltufungen  derfelben  fehen  wir  in 
den  Angekoks  der  Grönländer,  den  Scham  men 
der  Tungufen ,  den  Prieftern  von  Otaneite,  dann 
in  den  Lamas  und  noch  weiter  in  den  Kalten 
des  alten  Aegyptens,  bey  den  Magiern  der  Per- 
fer,  den  Brammen  der  Indier,  den  Mandarinen 
von  China. 

Das  erfte  und  einzige  Volk  in  der  Gefchich- 
te,  welches  fich  von  den  Feffeln  der  Kalte  losfag- 
te  und  Seibitdenken  zum  freyen  Eigenthum  des 
Volkes   machte,     waren  die  Griechen. 

Gleichfern  vom  Abentheuerlichen  und  vom 
Sentimentalen  erfchuf  der  Genius  Griechenlands 
den  Menfchen  die  erfte  reine  Dichtung,  Philo- 
sophie war  hier  eine  Schwefter  der  fchö'hen  Kunft. 
Wann  eigentliches,  d.  h.  fpekulatives  Plulofophi- 
ren  unter  den  Griechen  entftand ,  läfst  fich  nicht 
genau  angeben.  Ihre  Lehrer  waren  die  an  frey- 
em  Denken  armen,  an  Erfahrung  reichen  Aegyp- 
ter  und  Phönizier.  Spekulative  Bildung  der 
Mathematik    gieng  der  Philoiophie  voraus ;     die 
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erften  Nahmen,  die  wir  nennen,  find  Phere- 
k  y  d  e  s  ,  und  fein  Schüler ,  Thaies  der  P  h  y- 
f i k e r ,  der   Stifter  der    Jonifchen  Schule. 

Die  Tendenz  dief er  Schule  war  ganz  phyfifch 
und  mathematifch.  Ihrem  Stifter  werden  fchon  fehr 
richtige  affcronbmifcne  und  phyfifche  Meinungen 
zügefchrieben.  Später  zeigte fich  in  Gröfsgricchen- 
land  ein  grofser  Mann ,  P  y  t  h  a  g  o  r  a  s  von  S  a- 
mos,  auch  ein  Schüler  der  Aegypter.  Seine 
Lehre  und  feine  grofsen  Plane  find  uns  durch 
den  unglücklichen  Ausgang  der  letztern  meift  un- 
bekannt gebliehen.  Von  ihm  kömmt  das  Wort 
Philofophie ;  feine  erfte  Tendenz  fcheint  po- 
litifch  gewefen  zufeyn,  er  ftiftete  einen  Bün^ 
von  Philofophen,  welche  fich  zu  geheimen  Leh. 
ren  vereinigten.  Ihr  Zweck  icheint  gewefen  zu 
fcyn ,  die  Religion  von  dem  Wahne  des  Volks  zu 
reinigen,  die  Tyrannen  zu  maisigen  und  Gefetz- 
miifsigkeit  in  die  Staaten  einzuführen.  Aber 
das  Geheimnifs  mifsfiel  dem  Volke,  diele  Politik 
den  Tyrannen ,  fo  dafs  er  felblt  noch  feine  Pla- 
ne fcheitern  iahe.  Docii  ift  er  der  Stifter  der 
i       .:.  .  neu  itali  fch  en  S  c  ii  u  J  e, 

yiell'picht  aus  der  Schule  des  Pythagoras 
kam     Kenophaues,  der  Stifter    der  Eleati- 
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fchen  Schule,  welche  auf  die  Joilifche  folgte. 
In  ciiefer  Schule  entwickelte  i'ich  ztrerft  der  Ge-* 
genfatz  des  Rationalismus  und  Empirismus,  als 
der  be)den  erften  Arten  alles  Dogmatismus,  wo 
der  erfte  nur  in  den  Verftand ,  der  andere nux 
in  den  Sinn  Wahrheit  und  Realität  fetzt, 

Xenophanes  felbft  war  ein  Rationalift,  in* 
dem  er  die  SiniienerkennUrifs  für  Schein  und 
Täufchung  hielt,  und  den  Verftand  den  einzigen 
Quell  der  Wahrheit  nannte. 

Heraklit  und  Demokrit,  zwey  fpäi ere 
Lehrer  feiner  Schule,  bildeten  hingegen  den  En> 
pirismus  zu  einer  atomiftifchen  Phyfik  aus, 

Ein  anderer  Philo foph  diefer  Schule  war 
Zeno  der  Eleatiker,  welch  er  die  Logik 
auszubilden  anfieng ,  unter  dem  Nahmen  Dialek- 
tik, denn  fo  hiels  anfangs -die  Kunf'  des  reinen 
Verftäridesge  brauen  es  unabhängig  von  der  Sinn- 
lichkeit. Später  aber  wurde  fie  durch  die  Subti- 
litaten  der  Idealifteil  verbildet,  und  da  nun  das 
Philofophiren  von  den  Sophiften  anfieng  als  ein 
einträgliches  Handwerk  getrieben  zu  werden,  fo 
artete  fie  und  mit  ihr  die  ganze  Philofophie  die- 
ler Lehrer  in  blofse  logifche  Spielereyen  und  in 
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die  Kunft  aus,  allem  Schein  das  Anfehen  der 
Wahrheit  zu  geben.  Der  Nähme  eines  Weifen 
wurde  verhafst  und  verächtlich ,  der  eines  Freun- 
des der  Weisheit ,  den  P)  ihagores  einführte ,  al- 
lein üblich. 


§•   15- 

Von diefer  Verirrung  führte  Sokrates  der 
Athener  die  Philolophie  zurück.  Mit  ihm  be- 
ginnt die  wichti gfte  Epoche  der  griechifchen  Phi* 
lofophie.  Diefer  Mann,  der  vielleicht  von  allen, 
welche  uns  die  Gefchichte  nennt,  der  Idee  eines 
WTeifen  am  nächften  kömmt,  war  es,  welcher 
dem  philofophifchen  Geifte  zueilt  die  praktifche 
Pachtung  und  mit  diefer  fein  eigenftes  Leben 
gab. 

Der  treuefte  Schüler  des  Sokiates  war  An« 
tifthenes  von  Alben,  welcher  dvu  praktifchen 
Lehren  deflelben  genau  folgte,  und  die  1:, 
Lehre  der  kyniker  zueri't  aufftellle.  Diefe  wur- 
de nachher  ungefellig  übertrieban ,  befonders 
durch  Diogenes;  fpäter  aber  gereinigt  durch 
die  Stoiker  vorgetragen,  deren  Stifter  Zeno 
aus   kittium   war.      Zeno  gehörte  Cchon   unter  die- 
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jenigen ,  welche  das  ganze  Gebiet  der  Philofophie 
fyftematifch  bearbeiteten. 

Die  Stoiker  waren  in  der  fpekulativen  Phi- 
lofophie dialektifch,  ihre  Moral  war  dogmatifch, 
aber  erhaben  und  voll  Würde.  Die  berühmt e- 
ften  Nahmen  diefer  Schule  find  Cleanthes 
und  Chryfippos, 

Ein  anderer   Schüler  des  Sokrates  ift  Ari- 
ftippos  aus   Kyrene,    der  Stifter  der  Kyre- 
näifchen  Schule.     Seine  freundliche  Lehre, 
welche     in     eine      ftets    heitere     und    fröhliche 
Stimmung    das    höchfte    Gut   fetzte,    verurfachte 
einen  lebhaften  Streit  feiner  Anhänger  mit  den 
Kynikern  und  Stoikern,  welche  das  höchfte  Gut 
nur  in  Hoheit  und  Stärke  der  Seele  finden  woll- 
len.      Später,  ungefähr  zur  Zeit  des  Zeno,  huldig- 
te  den    praktifchen   Grundf ätzen  der  Kyrenaiker 
E  p  i  k  u  r   aus  Gargetta,  nach  deffen  Nah  men 
fich  eine  eigene  Schule  nannte.      Der  Streit  der 
Epikureer  mit  der  Stoa  hat  ihrem  Hufe  unrecht- 
mäfsig  gefchadet.     Ihr  Leben    war  edel,    und  da 
Enikur    die  Phylik  des    Demokrit  wieder  aufge- 
nommen  hatte,  fo  bildeten  fie  fich  zu  den  gröfs- 
ten     Naturphilofophen    in    Griechenland.       A bei- 
der gröfste  und  bekanntefte  Schüler  des   Sokrates 
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(weil  wir  feine  Schriften  noch  b  efitzen)  war  Plrf- 
ton  von  Athen,  der  Stifter  der  Akademie 
ker,  welcher  den  praktifchen  Enthufiasmus  des 
Sokrates  zum  idealifchen  und  fchönen  ausbildete. 
Seine  fpekulative  Philofophie  ift  pythagoreifck 
mit  Ich  wärm  erifcher  Tendenz. 

Piatons  Schüler  war  Ariftoteles  von 
Stagira,  der  Stifter  der  p  eripateti  fch  en 
Schule,  der  grofse  Syftemaiiker  des  ganzen  Ge- 
bietes der  Philofophie ,  und  ein  vorzüglicher  Leh- 
rer des  bestimmten  und  hellen  Denkens,  Die 
Philofophie  der  Aken  zeichnet  fich  vor  der  unfri- 
gen  durch  eine  geuiffe  natürliche  Reinheit  der 
Anficht  und  durch  eine  einfachere  Sprache  aus. 
Seit  Ariftoteles  aber  nahm  der  Geift  des  Syftems 
und  der  befyimmtorcn  Abftraktion  in  der  Sprache, 
d-  h.  die  Schulinäfsigkeit  der  Philofophie  immer 
mehr  und  mehr  zu;  Er  ift  der  Urheber  ui:f<  i\  r 
Logik  und  er  hat  febc-n  uhlere  Nahmen  der 
mciftcn   einzelnen    DIsciplinon   der  Philofophie. 

Glei<  dem  Anftoles  fchlofs  Pyr- 

rho  von  i  matifcher 

Verhiebe,  in:    <  -  c  Philoü  ;  hie   der  ( ■ 

s  ,     ind  'in  er   alle  Ge- 
wi fsheit   in  :  m hülfen  abläugnete, 
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Platon  felbft  hatte  oft  über  Gegenftande 
mtl'  vaifonnirt  mit  Gründen  und  Gegengründen, 
ohne  lein  Urtheil  zu  entfcheiden.  Dies  gab  die 
Veranlaffung,  dafs  viele  feiner  Schüler  mehr  und 
mehr  den  Grundfätzen  des  Pyrrho  folgten.  So 
entftanden  nach  und  nach  die  drey  fkepti- 
fchen  Akademien  des  Speufippos,  Ar- 
kefilaos  und  K  a  r  n  e  a  d  e  s.  Ueberhaupt  tra- 
ten feit  dem  Pyrrho  den  Dogmatikern  eine  Rei- 
he von  Skeptikern  an  die  Seile,  deren  Maxi- 
me es  war,  beyrn  gröfsten  Schein  der  Wahrheit 
fein  Urtheil  aufzufchieben,  und  denen  Philofo- 
phie  das  Gleichgewicht  im  Urtheilen  und  die 
Lehre ,  dien  falfchen  Schein  aufzudecken ,  war. 
Von  den  Schriften  diefer  Skeptiker  kennen  wir 
aber  nurzwey  Werke  des  Sextus  Empirikus, 

§.  16. 
Die  Blüthe  Griechenlands  war  vorüber;  ei- 
nen Theil  ihrer  Kunft  und  Philofophie  erhielten 
die  Römer.  Diefe  blieben  aber  immer  Schüler 
und  Nachahmer.  Sie  haben  in  der  fpekulativen 
Philofophie  nichts  eigenes,  deshalb  mag  es  genug 
feyn,  hier  den  Cicero,  der  in  der  fpekulativen 
Philofophie  ein  Schüler  des  Piaton,  in  der  Moral 
ein  Stoiker  war,  und  die  Stoiker,  Seneka, 
E  pikt  et    und  Antonin    den  Philofouhen    zu 
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nennen.      Na'urlehrer  gab  es  hier  gar  nicht ;  ge- 
gen  Mathematiker  Pprach  fogar  <as   Geleiz,    nur 
von  PÜnius   d.  alt.   befitzen  wir  eine  Naurge- 
fchichie.      Die    ein  ige    originelle    Tendenz   der 
Römer  war  die  Gefetzgebung ,  in   der  wir  noch 
immer  ihre  SclrJ.ler  find.      Schon  feit  den  erftert 
Zeilen   des   rem.    Siaats  und  der  Republik  bilde* 
te    lieh    diefes    grori-e     C  a]  ze  ,     welches  in  der 
fchönften  Zeit   des  Kaifertfymns  unter  der  Herr- 
fc, aft   der  Antonine    feine   liöchfte   Vollkommen- 
heit   erhielt.      Um    diefe    Zeit    lebten   die    drey 
größten    unter    den    röm.    Rechtsgelehrten,    die 
Präfektus  Pratorio,  Ulpian,   Papinian 
und  Paulus.      Aber  erit  weit  fpäter  wurde  auf 
Befehl  des  griech.   Kaifrrs  J  u  ft  i  n  i  a  n    von  unge- 
fchickten  1  Linden  diefes  Ganze   gefammelt. 

Seit  den  Zeiten  Alexanders  bis  in  die  er- 
ften  Jahrhunderte  imferer  Zeitrechnung  bildete 
fich  vor/  lieb  iri  Aegypten  neben  einem  ver- 
dorbenen Gefchmack  ans  Trümmern  griechi- 
fcher  Wiei  beit  ein  fynkretiftifches  Philofophem 
der  Neupiatoni ker,  welches  die  Quelle  un- 
zähligen A  bens  ,  der  Aftrologie  ,  des 
Gnoiticismus  unter  den    Chriften   und    der  Kab- 
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bale  unter  den  Juden  wurde.  Jamblichus 
ift  hier  der  berühmt efte  Nähme.  Ein  todtes 
Trachten  nach  Anhäufung  von  Gelehrfamkeit, 
das  unter  diefen  Alexandrinern  fich  zuerft  er- 
zeugte, find  wir  noch  nicht  los  geworden.  Endlich 
giengen  mit  dem  Untergänge  der  röraifchen  Kul- 
tur auch  felbft  die  letzten  Ueberrefte  griechifcher 
Weisheit  verloren,  und  blieben  einzig  der  unli- 
ebem Hand  der  Abfchreiber  überl äffen.  Der 
Einflufs  der  ehr  ift  liehen  Religion  auf  die 
Philofophie  war  unbedeutend  und  ift  vielleicht 
erftbey  ihrer  allem eueften  Revolution  durch  Kant 
vortheilhaft  geworden. 

§.      18. 

Im  fiebenten  Jahrhundert  trafen  einige 
Strahlen  griechifchen  Lichts  die  durch  Mahom* 
med  gewekten  Arabe r. 

Die  Kalifen  Almanfur,  Alrafchicl 
und  Almamun  hoben  die  Wiffenfchaften ,  uncl 
Ariftoteles  wurde  im  Orient,  Nordafrika  und  Spa- 
nien ftudiert.  Aber  bald  wurde  die  Flamme  von 
den  Osmanen  wieder  erdrückt ,  doch  waren  vor« 
her  einige  Funken  in  das  chriftliche  Europa  ge* 
fallen.      Diefe  wekten  langfam  ein  neues  Lebeny 


Welches  fich  allmählig  im  i  iten  Jahrhundert  zur 
Ccholafiifchen    Philo fophie  geftaltete. 

Aber  diefe  Sklavin  der  Hierarchie  befchäf- 
tigte  fich  durch  alle  drey  Perioden  des  Abälard, 
des  Albertus  Magnus  und  des  Wilhelm 
Occam  mit  nichts  als  logifchen  Spitzfindigkei- 
ten, im  blinden  Glauben  an  den  Ariftoteles,  die 
meift  im  Streite  der  Healiften  und  Nomina-* 
liften  über  die  Natur  der  Begrüfe  verwendet 
wurden. 

§•      19- 

Erft  am  Ende  des  1 5ten  und  Anfang  des 
löten  Jahrhunderts  wände  durch  das  Erwachen 
der  fchönen  Künfte  in  Italien ,  das  Flüchten  der 
letzten  Kelle  giiechifcher  Gelehrfamkeit  vor 
den  Türken,  die  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunft,  die  Entdeckung  vom  Amerika  und  die  Re- 
formation d  he  eine  neuo  Thätigkeit  des 
Selbftdenkens  hervorgebracht ,  welche  fich  bis 
auf  unfere  Zeit  immer  weiterverbreitete. 

Vom  Anfang  an  erhw  Thätigkeit  die 

onders  voi  i  te  Richtung  auf  Vereinigung 

£«V  Mathematik    mit  NaUuw'iiienichal't  und  Etf- 
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Weiterung  der  letztem,  wie  die  Nahmen  den 
Deutfchen  Kopernikus  und  Keppler, 
des  Italianer  Galiläi  und  vor  allen  des 
Engländer  Bako  von  "Verulam  zeigen. 
Mit  Bako  beginnt  eigentlich  der  Tag  der  neuern 
Philofophie ,  indem  er  von  den  Spitzfindigkeiten 
der  Dialektiker  zur  Seohachtung  der  Natur  hin-« 
leitete,  Zu  gleichen  Zwecken  wirkte  nicht  gan? 
fo  glücklich  der  Frahzos  des    Cartes, 

Nun  fängt  ein  neues  mannigfaltigeres  Le- 
ben an ,  deffen  Hauptzüge  find :  der  fichere  Ge-« 
winn  im  Gebiete  der  Naturwiffenfchaften  vor  ak 
len  duixh  Newton;  die  Acquifition  des  Natur« 
rechts  für  die  Philofophie  durch  Hugo  Gro* 
t  i  u  s ;  und  fpäter  die  der  Gefchmackskritik  durcij| 
B  a  u  m  g  a  r  t  e  m 

Bald  zeigte  fleh  wieder    der  alte  Streit  de» 
Dogmatismus    zwifchen  Rationalismus    und   Em- 
pirismus.     Bako     neigte    fich    mehr     zum   letz-*' 
tern     und    er    blieb     ein     Erbtheil     der     Eng^t 
länder.      Ttes   Cartes  neigte  fich    mehr    zum  Ra-* 
tionalismus ,    der  fich  auch   bey  feinen  Schülern, 
zeigt.      Vorzüglich  bey   Spinoza,   deffen  Philo* 
fophieaber  bey  einem  zu  unbeftimmten  Gebr^ucjg 
der  Begriffe  fchwärmerifch  wurde.    Die  gröfsteii 
Gegner  find  hier  der  englifche  Empiriker  Lockt 
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fcind  der  deutfche  Rationalift  Leibnitz,  welche 
beyde  zur  Aufheilung  im  ganzen  Gebiete  der 
Wiffenfchait  lehr  viel  beytrugen.  Leibnitzens 
Nachfolger,  Wolf,  gab  derPhilofophie  eine  fyfte- 
xnatifchere  Form,  als  fie  noch  je  erhalten  hatte,  und 
feine  ftrenge  Befolgung  des  Dogmatismus  ward  die 
grofse  Veranlagung,  endlich  den  Grundirrthum  al- 
les bisherigen  Philofophirens   zu  entdecken, 

Zwifchen  die  Rationaliften  und  Empuiker 
trat  endlich  wieder  der  Skeptiker  Hu  m  e,  ein 
Schotte,  und  ichlofs  den  Kreis  des  Dogmatismus. 

§.      20, 

Schon  fieng  der  Eifer  für  Spekulation  wie- 
der an  zu  verlüfchen,  als  der  glücklich  i:e  aller 
fpeku  1  ati v  e  n  .  n k er,  K  a  nt,  auftrat.   D i e fem 

gelang  es,  die  Geletze  der  Künft  zu  philoibphiren 
feil).  finden-;,   indem   er  ßatt  des  Dogmatif- 

mus  oder  Ske]  us  den  Kriticisizins  einführte. 

l'/ni  w  .  •     Leb  □  verbreitete  fich  nu  i  in  der  deut- 
l'clien  Philufophie,   lei     i  die   wenig- 

h  h  il(  r  das   V\  efi  i  itifGnen  Me~ 

if,    fondern  hieb  uwi-  an  das  Re- 

sultat feiner  kritifchen  Bemühungen,  das  Dogma 
<]es  tfenscendentalen  Idealismus >  welches  fie  wie- 
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der  dogmatifch  l>ehandelten.  So  entftand  endlich 
ein  Streit  zwifchen  dem  Kantifchen'  trans- 
:  identalen  Idealismus  und  einem  neuem ,  wel- 
cher an  die  Stelle  des  negativen  Urfprungs  der 
Ideen  der  Vernunft  im  Kantifchen  Syfteme  eine 
intellektuelle  Anfchauung  fetzt,  der  aber  noch 
nicht  entichi  eilen  ift.  Ein  Fehler  der  Vertheidi- 
ger  der  letztem  Meinung  ift  indeffen ,  dafs  fie 
im   Gebrauche  der  Begriffe    zu  unbeftimmt  find. 

Mit  diefem  Streite  ift  zugleich  das  Anfeilen 
der  Mathematik  in  der  Phyfik  angegriffen,  und 
ftatt  dei'fen  ein  Anfpruch  philofophifcher  Hypö* 
thefen  geltend  gemacht  worden. 

Der  ficherfte  Gewinn  durch  die  Kantifchen 
Entdeckungen  ift  bis  jetzt  die  reine  Daritellung 
der  .praktischen  Pliilofophie  und  die  philofophifche 
Aufhellung  der  Gefchmacks  -  Kritik.  Dem  weitern 
leben  wir  täglich,  entgegen. 

Der  allgemeine  Hergang  aller  Gefchichte 
der  philofophifchen  Methode  ift  folgender.  Alles 
Philofophiren  fängt  mit  Dogmatismus  an,  unter 
den  Dogmatikern  trennen  fich  die  Parthey en  des 
Rationalismus  und  Empirismus ;  der  Streit  zwi- 
fchen diefen  wird  nicht  geichüchtet ,   fondern  es 
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tritt  der  Skepticismus  dazwifchen  und  hiebt  die 
Zwecklofigkeit  aller  diefer  Bemühungen  zu  zei- 
gen. Diefen  Kreislauf  durch  die  verfchiedenen 
Partheyen  des..  Dogmatismus  bis  zu  ihrer  Selbfu 
Vernichtung  im  Skepticismus  hat  die  Philo fopliie 
in  ihrer  Gefchichte  bis  jetzt  zweimal  vollendet; 
einmal  unter  den-  griechifchen  Philofophen  von 
Thaies  bis  auf  Pyrrho  und  Karneades ,  und  dann 
in  ctet  neuern  Philofophie  von  Bako  von  Veru- 
lam  bis  auf  Hume,  mit  dem  einzigen  Unter fchie- 
de,  dafs  in  unferer  ganzen  Bildung  alles  erft 
durch  Reflexion  producirt  wird ,  was  in  der  grie- 
chifchen Bildung  gleichfam  unmittelbarer  Aus» 
fpruch  der  Natur  war» 

Die  voilcndetlten  dogmätifchen  Bearbeitun- 
gen der  Philofophie  bey  den  Griechen  waren  die 
des  Platon  und  Ariftoteles  ,  beyde  aber  trennten 
lieh  in  der  Ab ftraktions weile  ,  wodurch  fie  ihre 
Begriffe  bildeten,  indem  erfterer  auch  noch  hier 
in  feiner  Lo^ik  rationalütifi  h ,  der  an  Li  re  empi- 
rifch  (oder,  welches  in  dieiern  Falle  zulairinien* 
trift,  kritifcli)  verfuhr.  Dadurch  zeigt  fich  in 
tic:r  neuen  Philofophie  der  befländige  Gegenlatz 
der  PLatonikei  und  Ariftoteliker,  welche  fich  ge- 
gen, ciug  einander  als  Schwärmer  und  als  Mui- 
fchen  von  gemeiner  Denkungsart  verachten! 
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Endlich  erbot  fich  durch  Kant  der  Kriticis- 
mus,  einen  ganz  neuen  Weg  zu  weifen  und  all© 
Partlieyen  auszugleichen.  Hierüber  aber  ift  der 
Streit  bis  jetzt  noch  nicht  entfchieden.  So  viel 
ift  indeffen  gewifs ,  aller  Dogmatismus  mufs  dem 
Skepticismus  unterliegen;  aber  wie  der  Skepticis- 
mus  es  will ,  fo  wird  -  die  menfchliche  Vernunft 
fich  nie  ganz  von  der  Spekulation  zurückweifen 
laffen,  es  bleibt  uns  alfo  auch  gefchichtlich  nicht5" 
übrig,  als  unfre  Hoffnungen  auf  den  Kriticismus 
zu  fetzen. 

4)  Eintheilung   des    Gebietes    der   Philofophiei 

§.        2,\* 

Die  Alten  th eilten  ihre  Philo fophie  eirl 
in  Logik,  Phyfik  und  Ethik.  Diele  Ein- 
theilung ift  dem  Gegenftande  nach  vollftändig. 
Logik  ift  die  formale  Philofophie,  welche  die 
Gefetze  des  Denkens  enthält.  Phyfik  und 
Ethik  machen  zufammen  die  materiale  Philo-- 
fophie  aus ,  und  enthalten  die  Erkenntniß  der 
Gegenftande  durch  freye  Spekulation.  Diefe  find 
Natur  rind  Freiheit;  die  Phyfik  enthält  das  Sy- 
riern der  Naturgefetze ,  die  Ethik  die  Gefetzge- 
bung  der  Freyheit.  Die  gefammte  materiale  Phi- 
lofophie  nennen  wir  jetzt  Metaphyfikj    alte* 
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dasjenige,  was  ficli  auf  die   Ethik  bezieht,    nen- 
nen wir    p  r  a  k  t  i  f  c  h  e   P  h  i  1  o  f  o  p  h  i  e ,    das  an- 
dere   fpekulative    Philofophie.     Aber  die- 
fe  objektive  Einiheilung  ift  für  eine  richtige  Me- 
thode des  Philofophirens  nicht   hinlänglich.     Die- 
fe  raufs  mit  Kritik  beginnen;   uns. tritt  alfo  Zwi- 
lchen   die     Logik     und    Meraphyfik     noch     die 
T  r  a  n  s  c  e  n  d  e  n  t  a  1  p  h  i  1  o  f  o  p  h  i  e  ,     oder  K  r  i- 
tik  der    Vernunft,     welche  uns  erft  die  Mit- 
tel   herheyfchaft,    um    Phyfik     und    Ethik    auf- 
ftellen  zu  können.      Die   Kritik   der  Vernunft  un- 
terfucht  alfo  vorläufig  unfer  ganzes  Vermögen  der 
unabhängigen  freyen  Spekulation.      Sie   ift  daher 
erftlich     eine     Kritik     der     Ipekulativen 
Vernunft  oder  der  ^unabhängigen  SelblUhätig- 
keit   des     Verßandes ;     zweytens     Kritik      der 
praktilchen    Vernunft  oder  der  unabhän- 
gigen SelblUhätigkeit  der  Vernunft;   drittens  eine 
Kritik    des     Gefchmacks     oder    der    unab- 
hängigen SelblUhätigkeit  der    Urtheilskraft. 

Die  ganze  Kritik  ift  alfo  Unterfuchung  uu- 
fers  Vermögens  zu  rpekuliren,  diefe  fetzt  vor  al- 
len Hingen  voraus,  Kenntnifs  der  Gefetze  des 
Denkens,  wi  i      Hält,  und  Kennt- 

nis   unfer    felhft,    welche    das    Eigenthura    der 
Anthropologie    ift.        Philo  £op  hif  che      An- 
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thropologie  und  Logik  find  alfo  die  bey~ 
den  Voi'bereitungswifienfcliaf  c:i  zu  aller  Philoib- 
phie  ,  welche  aber  der  Metaphyfik  als  eine m  ho- 
liern  Zwecke  dienen.  Ich  werde  alfo  meine  Vor- 
leimigen  ein theilen  in  Logik  u  h  d  Metap  h  y- 
li  k.  Jedem  diefer  Tlieile  aber  die  nöthigen  an^ 
thropologifchen  Vorbei eitungen  vorausfciiicken. 


Was  iß  Anthropologie  ?  Nehft  einem  Äbrifie  ih- 
rer  Gejchichte. 

§.       fi*; 

Anthropologie  ift  die  Wiffen- 
fchaft von  Menfchen.  Wir  muffen  hier 
zwifchen  phyfiologifch  -  medizinifcher 
und  philofophifcher  Anthropologie  unter- 
fchehlen.  Die  erfte  iit  die  Wiffenfchaft  von  der 
Organifation  des  menfchlichen  Körpers ,  die  an- 
dere die  Wiffenfchaft  vom  Innern  des  Menfcheri, 
welche  auch  wohl  empirifche  Pfycliüiogie  ge- 
nannt wird.  Zu  diefen  beyden  kommt  noch  drit- 
tens die  Vergleichung  der  äufsern  Zuftände  des 
Körpers  mit  den  innern  des  Gemüthes  ,  welche 
wohl  im  engeren  Sinne  philofophilche  Anthropo- 
logie genannt    wird. 
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§•       25. 
Uns  gellt  hier  nur  die  erfte  von  uns  als  phl- 

lofophifche  Anthropologie  beftimmte  Wiflenfchaft 
an.  Der  Gegenftand  von  diefer  ixt  der  Gegen- 
ftand  der  innern  Erfahrung.  Wir  erken- 
nen uns  felbft  in  einzelnen  Thätigk eilen  des 
Denkens,  Wollens,  Empfindens  n.  f.  w.  welche 
wir  innerlich  wahrnehmen.  Aus  dielen  innern 
Wahrnehmungen  kömmt  nun  eine  ganze  Erkennt  - 
nifs  unfrer  felbft  zu  Stande,  die  innere  Erfahrung, 
welche  der  äulsem  gegenüber  fteht,  in  der  wir 
durch  äufsere  Wahrnehmung  Dinge  aufser  uns  er- 
kennen. 

Der  Gegenwand  der  philo fophifchen  Anthro- 
pologie ift  der  Menlch ,  fo  wie  wir  uns  felbft  un- 
mittelhar  in  innerer  Erfahrung  kennen  lernen. 
Unfere  ganze  Menfchenkenntnifs  iitalfo  ein  Schlie- 
fsenvonuns  auf  andere,  denn  aus  dem  Aeufsem  des 
Andern  kann  ich  nur  nach  Analogie  mit  meinem 
Innern  auf  das  [einige  fchliefsen.  Diele  Anthro- 
pologie mufs  alfo  mit  einer  innern  Selbftkenntnifs 
anfangen  und  aus  diefer  dasjenige  zu  ziehen  Tu- 
chen,  was  den  Menfchen  nach  feiner  innern  Er- 
kenntnis als  Gattung  charakterifirt. 

Dasjenige  ,   was  den  Menfeben  als  vernünfti- 
ges Wehn  von  jedem  andern  lebenden  \\  eleu  der 
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Erde  unterfcheidet  ift  das  Selbfthewufstfeyn,    def- 
fen  Gegenftand  wir  durch  Ich  bezeichnen. 

'  Durch  diefe  Vorftellung  des  leb  unterfchei-. 
de  ich  mich  von  allem  andern,  das  ich  erkenne 
und  welches  ich  überhaupt  das  auffer  mir  nenne. 
Die  identifche  Vorftellung  des  Ich  ift  das  bleiben- 
de Korrelat  aller  und  ieder  innern  Wahrnehmung 
oder  Erfahrung.  Hierdurch  wird  der  Gegenftand 
der  innern  Erfahrung  als  einer  und  derfelbe  von 
allen  Gegenftänden  der  äuffern  Erfahrung,  wel- 
che unmittelbar  Materie  find ,  unterschieden. 

Ich  bezeichne  diefen  identifchen  Gegenftand 
der  innern  Erfahrung,  fo  wie  er  nur  als  Gegen- 
ftand der  Erfahrung  beftimrnt  ift ,  durch  das 
Wort  Gemüth.  Philofophifche  Anthropologie 
ift  alfo  die   Wiffenfchaft  vom  Gemüthe. 


§.      24. 

In  Piückficht  der  Hülfsmittel  zum  Studium 
der  philofophifchen  Anthropologie  muffen  wir  die 
p  r  a  g  m  a  t  if  c  h  e  Anthropologie  von  der  p  h  y  f  i  o- 
logifchen  unterfchei  den.  Pragmatifche  Anthro- 
pologie geht  auf  pragmatifche  Menfchenkenntnifs, 
Ä,  h.  aufWeltkenntnifs,   Sie  mufs  vorzüglich  durch 
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Frfahroiic'  im  Leben  felbft  gelernt  werden;  wiffen- 
fchafüich  werden  vorzüglich  Gefchiclite ,  Reife- 
befchreibunaen  und  Gedichte  diefes  Studium  be- 
fördern. Phyfiologifche  Anthropologie  ift  inne- 
re Naturlebre,  und  die  befte  wiffenfchaftlicbe 
Vorbereitung  zur  pragmatischen  MenfchenkenntJ 
nifs.  Ibre  Bearbeitung  iß  noch  fehr  unvollendet, 
die  beften  Quellen  d'erfelben  find  die  neueften 
Beobachtungen  der  empirifchen  Pfychologie,  der 
I,o°ik  undMethaphyfik,  vorzuglich  die  Arbeiten 
von  Kant. 

Sehr  gefchadet  hat  ihr  die  Beinengung  mit 
Öegenftändcn  der  Philologie  des  menfcblichen 
Körpers. 

§.      25. 

Die  Grundzüge  einer  Gefchiclite  der  philo- 
fophifeben  Anthropologie  find  folgende.  Man 
hat  überhaupt  erft  lehr  fpät  angelangen,  die  phi- 
loföpbifche  Anthropologie  als  Wiffenfchaft  aus 
ierer  Erfahrung  abgeändert  zu  bearbeiten. 
Nach  dem,  was  des  Cartes  und  Malebrahche  et- 
wa  gefegt  haben,    war    der    Li.  Locke 

befonders  durch  feinen  Vertuch  über  den  menJfch- 
lieh,  nd ,  \^ni   nach  ihm  Leibnitz    in 

leinen  Schriften  gegen  Locke  die  erfte  Veranlaß 
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iung,  dafs  empirifche  Pfychologie  mehr  abgefon- 
dert  von  der  Philofophie  bearbeitet  wurde.  Der 
berühmte  Wolf  \va»r  der  erfte,  welcher  in  feiner 
empirifchen  Pfychologie  eine  fyftematifche  Auf- 
ftellung  diefer  Wiffenfchaft  verruchte.  Nach  ihm 
haben  in  Deutfchland  befonders  mehrere  der  fo- 
genannten  Eklektiker  nicht  wenig  zur  Erweite- 
rimg und  Berichtigung  diefer  Wiffenfchaft  bey- 
getragen ,  vorzüg£eh  verdienen  T  e  t  e  n  s ,  Fe- 
der, Tietemann  und  Plattner  genannt  zu 
werden.  Unter  den  Engländern  find  nach  Locke 
die  Schriften  von  fiume  ,  Hartley  und 
3  m i  t  h  in  diefem  Felde  die  wichtigften ;  in  Frank- 
reich ?    die  von  Conplillac  und  Helvetius. 

Endlich  follte- '  durch  die  Erfcheinang  der 
Kantifchen  Kritiken  eine  ganz  neue  Epoche  diefer 
Wiffenfchaft  angefangen  haben.,  indem  ohne  alle 
Bey  hülfe  fpekulativer  Ideen  die  philo fophif che 
Anthropologie  abgefondert  von  aller  Phyfiolcgie 
des  Körpers  nach  blofsen  Thatfachen  der  innern 
Erfahrung  bearbeitet  wurde.  Denn  noch  immer 
halte  man  entweder  unrichtige  philo  fophif  che  Be- 
hauptungen oder  willkührliche  und  unnütze  Ky- 
polhefen  zur  Erklärung  des  Innern  durch  äuffere 
Verhällniffe  der  Organifation  mit  eingemifcht. 
Alleidiügs     ift      hierinn     auch     befonders      von 
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Schmid  ,  Jakob  und  mehrem  viel  gefeneheH% 
doch  fcheint  diefe  Idee  bey  weitem  noch  nicht 
hinlänglich  verfolgt  zu  feyn. 

Was  ift  Logik  ?   Nebft  einem  Abriß e  ihrer  Ge- 
schichte. 

§.      s  6. 

Logik  ift  die  formalePhilofophie 
öder  die  Wif  fenfeb  af  t  von  den  allge- 
meinen und  nothw endigen  Gefetzen 
des  Denkens.  Das  Dafeyn  der  Dinge  er- 
fahren wir,  hingegen  allgemeine  und  notwen- 
dige Gefetze,  unter  denen  diefes  Dafeyn  fteht, 
gehören  der  Spekulation.  So  machen  auch 
den  Inhalt  der  Philofophie  folche  allgemeine  Ge- 
fetze aus.  Diefe  Gefetze  werden  durch  den  Ver- 
ftand,  als  das  Vermögen  zu  denken,  in  Regeln 
erkannt.  Die  allgemoinflen  Regeln  werden  nun 
diejenigen  feyn,  wodurch  die  Gegenftände  nur 
im  Verbal  tnifse  der  Form  des  Denkens  felbft,  nur 
als  ein  Gedachtes  überhaupt  heftimmt  werden. 
Diefe  Regeln  lind  gani  formal,  indem  fie  nicht 
die  Materie  irgend  einzelner  Gegenftände,  fon- 
deiii  nur  da;  Verhältnifs  betreffen,  welches  durch 
die  Möglichkeit  irgend  einei  Gebrauchs  unfers 
Veriiiuides  iu  Rücklicht  der  Gegenftände  überhaupt 
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beftimmt  ift.  Diefe  formalen  Gefetze  des  Den- 
kens überhaupt  machen  nun  den  Inhalt  der  Lo- 
gik aus. 

Die  Logik  ift  alfo  Philofophie ,  denn  diefe 
Gefetze  des  Denkens  felblt  können  wir  auch  nur 
durch  unfer  Nachdenken  erkennen.  Sie  ift  ein 
Kanon  des  Verftandes  und  der  Vernunft,  indem 
fie  die  Regeln  enthält,  ohne  welche  gar  kein 
Gebrauch  von  diefem  ftatt  finden  kann.  Sie  ift 
die  Grundlage  zu  allen  andern  Wiffenfchaften, 
und  eine  Propädeutik  alles  Verftandesgebrau- 
ches.  Denn  die  Form  jeder  Wiffenfchaft  mufs 
durch  die  Logik  beftimmt  werden.  Sie  ift  aber 
doch  kein  Organon der  einzelnen  WilTenfcliaf- 
ten,  denn  fie  lehrt  nur  die  Gefetze  des  Denkens 
überhaupt,  und  nicht  ihre  Anwendung  auf  die 
einzelnen   Gegenftände  von   diefen. 

Die  Kenntnifs  der  Logik  fetzt  eine  Kennt- 
nifs  vom  logifchen  Verftande  und  Vernunft  vor- 
aus, diefe  find  aber  Vermögen  des  Gemüthes 
und  alfo  Gegenftände  der  Anthropologie.  Wir 
werden  fie  alfo  zuer.it  da  in  ihren  Verhältniffen 
zu  den  andern  Gemüthsvermögen  muffen  kenne» 
lernen. 
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Die  Abhandlung  der  Logik  läfst  fich  ein- 
trieben in  die  reine  allgemeine  und  in 
die  a  n  g  e  w  a  n  d  t  e  Legi  k.  KiTtere  ftellt  die 
allgemeinen  Gefetze  des  Denkens  felbft  auf,  die 
andere  betrachtet  den  VerJtanä  unter  den  befon» 
dem  Bedingungen  anderer  Gcmüthsvermögeni 
oder  jene  Gefetze  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
Gegenfiände  einzelner  Wiffenfchaften ,  als  belon- 
clere   M  e  t  h  o  d  e  n  1  e  h  r  e. 

§.      37. 

Die  Gefchichie  der  Logik  kann  man  mit 
Zeno  dem  Eleatiker  anfangen,  nachher  wurde 
fie  als  Dialektik  befunders  in  die  Lehre  des 
Scheins  von  den  Sophiiien  fnitzun  iig  genug  aus- 
gebildet. Ihre  jetzige  Form  erhielt  fie  vom 
A  r  i  ft  o  t  e  1  e  s  ,  dem  ei ge n  tl i chen  Vate r  di el  er 
Wiffenfchaft.  Seine  Entwiche] ung  der  allge- 
meinlien  der  Logik  zum  Grunde  hegenden  Be- 
griff«  Lt  1  unnütze   oubnli  täten;     aber 

ihren  In]  [p   pchtig  ;       *:    s   he 

bis  jeizi  ■'  n   liaL      El' 

hat  keh  "   •>'   des    Ve  ausgeja^enj 

alle   I n ..  1  imi'  Q.W  fi 

igkeit,   BeuJmmtl  eh  und  0]  <'..  gb  !>i  nur 

;(    ßlch  aui  einen  un- 
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veränderlichen  vollendeten  Z'nftftand  bringen  lau- 
fen. Zu  dielen  gehört  aber  Logik  und  Metar 
phyfik, 

Unter  den  Sckolaftikern  haben  fich  vorzüg- 
lieh  Laurent  ins  Valla  und  Petrus  Ramus 
als  Logiker  ausgezeichnet.  ßako  von  Veru- 
lam,  Des-Cartes  und  M  a  1  l.e  b  r  a  n  c  h  e  haben 
"Verdienfte  um  diefelbe  in  Rückficht  der  Befrevung 
von  vielen  unnölhigen  Spitzfindigkeiten.  Später 
hat  nach  Leibnitzens  Vorarbeiten  Wolf 
eine  vorzügliche  Bearbeitung  der  allgemeinen  Lo- 
gik geliefert ,  welchem  Baumgarten,  Meier 
und  R.  e  u  f  c h  folgten.  L  a  m  b  erts  neues  Or- 
ganen enthält  einen  vollftändigen  Schatz  logifcher 
Subtili täten.  Die  vorzüglichften  neuern  Bearbei« 
tungen  der  Logik  find  von  Reimams,  Fe? 
der,     Plattner,    Ulrich    u.a. 

Schon  feit  der  Logik  der  Stoiker  wurde  die* 
Te  Wiffenlchaft  oft  in  eine  Unterfuchung  des  gan* 
zen  menfehlichen  Erkenntnifsvermögens  verwan-* 
wandelt,  oder  es  wurden  doch  befonclers  neuer-» 
lieh  viele  anthropologifche  Untersuchungen  mit 
in  ihren  Inhalt  gezogen.  Kant  machte  nun  auf 
die  Vortheile  einer  ganz  reinen  Darfteilung  die- 
fer   formalen    Vernunftwiffenichaft    aufnierkfan^ 
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Dies  veranlafste  mehrere  Umarbeitungen  derfel- 
ben  von  Kiefewetter ,  Jacob ,  Sclimtd  u.  na.  End- 
lich ift  auch  eine  reine  allgemeine  Logik  von 
Kant  felbft  erfchienen. 

Eine  ganz  unvermifchte  reine  Logik  hat 
nemlich  die  Vortheile ,  dafs  fie  uns  nur  die  allge- 
gemeinen  und  nothwendigen  Gefetze  des  Den« 
kens  zeigt  und  zugleich  bei  ihrer  ftreng  wiffen* 
fchaftlichen  Form  das  leichtefte  Beyfpiel  eines 
vollkommenen  Syftems  darftellt./ 


OHO  0< 
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Erfter     Theih 

Die      Logik. 

Elfter  Abfchnitt. 

Anthropologifche  Vorkenntnifle,    Die  el- 
fte Befchreibung  unfers  Erkenntnifs- 
vermögens. 

Einleitung. 

Vom    Gemüthe    und    der    ErkeniUnifs 
überhaupt. 

§•      2g. 

JL-Jie  philofophifche  Anthropologie  ift  die  Wi£ 
fenfchaft  aus  innerer  Erfahrung.  Ihr  Hauptgefchäffc 
ift  daher,  einen  jeden  auf  die  innere  Beobach* 
tung  feiner  felbft  autmerkfam  zu  machen.  Si© 
geht  alfo  nicht  voa  Definitionen    der  ihr  eigei^ 


M 

thümlichen  Begriffe  aus ,  fondern  wendet  fleh  in 
Räckficht  derfelben  znnächft  an  den'  Sprachge- 
brauch und  die  Erfahrung  eines  jeden. 

Durch  diefe  innere  Beobachtung  unterfchei- 
den  wir  uns  das  Gemütli  als  ein  denkendes 
Wefen  von  allen  Gegenftänden  der  äufsern  Erfah- 
rung, finden  uns  aber  unter  diefen  Gegenftänden 
der  äufsern  Erfahrung  mit  einem  organifchen 
Körper,  den  wir  unfern  Leib  nennen  ,  genau 
verbunden. 

§•      29. 

Nach  Analogie  diefes  unfers  Innern  nehmen 
wir  alsdann  auch  Vorstellung  und  Begehrung,  d, 
h.  ein  Inneres  in  Beziehung  auf  andere  organi- 
fcrende  Körper  an. 

§•      50- 

Unter  allen  (liefen  unioi  17 holden  wir  das 
Vernünftige,  den  Menfcnen.  Das  innere 
jfjiarakteriüifche  Mertaaaal  der  Vernunf t- ift ,  dafs 
wir  einen  i  n  n  e  r  11  Sinn  des  Wiederfrewufst- 
jeyns.    unfrei  innerri   Thä  n   und   die  Vor- 

Lung  Ich  als   Form  1     unter    unfern, 

yorilellungcn   haben  >  durch   deren  Identität,    in 
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allen  Wechfel  unferer  Empfindungen  und  ande- 
rer veränderlicher  Zuftände,  wir  die  menfcb  liehe 
Vorftellungs  -  und  Enrpfindungsart  von  aller  thie- 
rifchen,  und  uns ,  als  die  fei  he  Perlon,  von  allen} 
andern  in  der  Natur,  das  nur  Sache  ift,  untere 
Icheiden,  und  in  diefer  Perionlichkeit  einen  atv 
foluten  Werth  als  ..Würde  anerkennen. 


Durch  diefeö  Ich  wird  das  Gemüth  als  dei 
identifche  Gegenstand  aller  innern  Erfahrung  be* 
ftimmt,  welchem  alles ,  was  wir  innerlich  wahr«? 
nehmen,  als  feine  Thätigkeit  zukommt.  Das 
Gemüth  erkennt  ficht  felM  in  der  innern  Erfäh- 
rung durch  feine  innere  Thätigkeit.  Alle  dief© 
Thätigkeiten  laffen  ficli  in  drey  Klaffen  theilenw 
Sie  sind  entweder  Erkenntniffe,  oder  L u [U 
g  e  f  ü  li  1  e  ,  oder  B  e  g  e  h  r  ü  n  g  e  n ,  und  dem  ge** 
mäfs  fchreiben  wir  dem  Gemüthe  Erkenntnifs- 
vermögen,  Vermögen  des  Luftgefühjs  und  Be- 
gehrungsvermögen  zu.  Nachdiefen  drey  Abthei* 
lungen  wollen  wir  das  Gemüth  beobachten.  Die 
hieher  gehörigen  Gegenfiände  können  nur  iiachi 
wnd  nach  erfahrungsmafsig  befchrieben  werden, 
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Alles  in  unferm  Innern  ift  entweder  Vor- 
fiellung,  oder  mir  durch  Vorftellung  möglich:  die 
Vorftellung  gehört  aber  zum  Erkennen,  diefes 
und  das  Vermögen  deffelben,  der  Verftand^  macht 
eigentlich  den  Grund  des  innern  Wefens  vom  Ge- 
müthe  aus,  von  welchem  alle  andere  Beftimmun- 
gen  deiic-lben  abhängen. 

Dem  Denken,  Erkennen  und  Wiffen  fteht 
in  unferm  Innern  das  Handeln  entgegen.  Die 
innerliche  Beftimmung  des  Handelns  durch  daf- 
felbe  giebt  das  Begehren  und  das  Wollen. 

Zu  diefen  kömmt  aber  "noch  das  Luftgefülil, 
welches  zwar  als  Beftimmungsgrund  zum  Handeln 
dient,  aber  in  dem  Gefühle  für  das  Schöne  doch 
fowohl  vom  Erkennen  als  vom  Begehren  unabhän- 
gig ift. 


& 


o»- 


Wir  fangen  alfo  zuerft  mit  der  Betrachtimg 
des  Erkenntnisvermögens  an.  Das  Erkennen  ift 
eine  zufammengefetzte  Ti  der  innern  Er- 

fahrung, deren  eigentümliches  eine  gewilfe  Be- 
ziehung meiner  Thätigkeit  auf  Gegenftand 
und   Exiftens  deffelben    ift.      Eine  Beziehung, 


47 

die  Tich  nur  durch  innere  Erfahrung  kennen  läfsr? 
und  welche  kein  Kaufalverhäitnifs  ift. 

Nicht  jedes  zum  Erkennen  gehörige  Thuii 
oder  Leiden  des  Gemüthes  heilst  fchon  Erkennt- 
nifs ,  fondern  im  allgemeinen  werden  folche  Thä- 
tigkeiten  Vorftellung  genannt.  Eey  den  mei- 
nen Erkenntniffen  muffen  mehrere  7  verfchieden- 
artige  Vorftellungen,  Anfchauungen ,  Begriffe, 
Urtheile  zufammen  kommen ,  um  eine  Erkennt* 
nifs  auszumachen.  Eigentlich  ift  hier  aher  doch 
immer  das  Erkennen  und  Wiffen  die  wahre  Thä- 
tigkeit  des  Gemüths,  die  einzelnen  Vorftellungen 
entftehen  uns  nur,  indem  wir  uns  unfers  Erken- 
nens  wieder  bewufst  werden* 

Jede  Erkenntnifs  hat  erftlich  der  Materie 
nach  eine  Beziehung  auf  einen  Gegenftand,  wel- 
cher erkannt  wird ,  zweytens  der  Form  nach  eine 
Beziehung  auf  das  Subjeckt,  das  Gemüth ,  als 
eine  Thätigkeit  deffelben.  Zum  letztern  gehört 
vorzüglich  die  Beziehung  auf  das  Bewufst- 
feyn,  d.  h*  auf  die  innere  Erkenntnifs,  dafs 
jene  Erkenntnifs  in  mir  ift. 
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Die  ErkennhnTsvermögen  find  entweder 
Untere,  finnliche ,  welche  auf  Empfänglichkeit, 
oder  obere,  welche  auf  Selbftthä  ligkeit beruhen. 
Die  untern  gehören  zum  Sinn  oder  zur  Ein- 
bildungrkraft,  die  obern  zum  logifchch 
oder  transcendentalen  Verfiande.  Nach 
letzten  vier  Vermögen  wollen  wir  unlere  Betrach- 
tungen eiiiilieiien. . 

I.  Befclireibung  unfefer  Jinnlichen  Ver mögen 
de?*  Empfindung  und  jfnfchäuurig. 

a)  Sinn,    Sinnlichkeit,    A  f  f  e  k  t  i  o  n 
und  R  e  i  1  e  x  i  o  n. 

§•      54- 

Unter  meinen  veränderlichen  Zuftänden  und 
Thätigkeiten  im  Erkennen    und   Verheilen  z« 
Tich  ein  Un  ierfchied,  da£s  ich  zu  einigen  fehl«  ( 
hin   genöthigt  bin,    fie  in  e  fo 

vorzuftellen ,    wie  ich  fie  wirklich   vorteile,    bey 
andern  al  •    iflkühr 

,ch  lie  jetzt  gerade   »■  ■,  ilcnkcn,    vor- 

teilen will. 

D;-  bigang    heifst   Affektion  und 

sin  folcher  Gemüthszufumd,  zu  dem  wir  genöthi- 
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get  werden ,  ift  Empfindung.  Dagegen  gehö- 
ren diewillküluiichen  Vorftellungen  zur  Reflexion 
in  weitefter  Bedeutung. 

§•      35« 

Jede  Empfindung  enthält  eine  Sinnesa  n» 
fchauung,  und  ift  mit  einem  Luftgefühle  des 
angenehmen  oder  unangenehmen  begleitet. 

Alle  unfere  Erkennt niss  ift  entweder  in- 
tuitiv und  beruhet  auf  Anfohauung,  oder  fie 
ift  diskurfiv  und  beruhet  auf  allgemeinen  Be- 
griffen, Anfchauung  heifst  nemlich  jede  unmit- 
telbare Vorftellung  eines  Gegenftandes,  worin 
der  Gegenftand  als  gegeben  vorgefiellt  wird,  Dia 
diskurfive  Erkenntnifs  hingegen  findet  durch  all- 
gemeine Begriffe  in  Urtheüen  flau ,  und  in  ihr 
wird  eine  Vorftellung  erft  mittelbar  durch  eine 
andere  yorgeftellt.  Die  diskurfive  Erkenntnifs  ge- 
hölt ganz    zur  Reflexion. 

Alle  Anfchauungen  find  aber  entweder  Si  u- 
n  e  s  a  n  f  c  h  a  u  u  n  g  e  n ,  in  denen  der  gegebeng 
Gegenftand  als  gegenwärtig  vorgel'tellt  wird, 
oder  fie  find  Einbildungen,  welche  den  gegebe- 
nen   Gegenftand     ohne     leine.  Gegenwar  t 

D 


So 
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"forftelieii.      Die  erften  erhalten  wir  in  den  Em- 
pfindungen. 

Sinn  ift  die  Empfänglichkeit  zu  Empfin- 
dungen zu  gelangen,  Sinnlichkeit  ift  das  Vermö- 
gen in  der  Empfindung  anzufchauen.  "Die  Sinnes- 
anfehauungen  gehören  entweder  zum  äufsern 
Sinne,  welcher  uns  Anfchauungen  von  Dingen 
aufser  uns  im  Räume  liefert,  oder  zum  inner  ja 
Sinne  ,  durch  dem  wir  innere  Selbftaufchauungen 
in  der   Zeit  erhalten. 

# 
b)    Vom   auf sern   Sinne. 

§.   56. 

Alle    unfere   Erkenntnifs    von    Com  Dingen 
aufser  uns  im  Räume   geht  aus   von  Empfindun- 
gen, in  welchen  wir  einzelne  zerftreute  kntch 
ungen  dvs  Mannichfaltigen  in  diefen  Dingen  er- 
halten, und  .       Lufserc  Empfindungen 

hen 
;i  Korrefpon- 
denz  mit  Ai  ifyftems  in  uri- 

ferm  ..      V\  ir  datier  fo<  ,,  ■  die  1 

'•■j;i  titen  der!  lb<  .1  am  heften  1  c  Vcr- 

lenheit  des  <  welches  h 

irt   vtird,  befümmen. 
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§•      57- 

Demnach  find  alle  äufsere  Empfindungen 
entweder  V  i  t  a  1  e  m  p  f  i  n  cl  u  n  g  e  n ,  oder  O  r- 
ganempf  in  dun  gen.  Die  crftern  gehen  auf 
die  allgemeine  allen  Nerven  des  Körpers  zukom- 
mende Reizbarkeit  und  werden  durch  die  Reflexion 
mehr  auf  das  Luftgef ühl  bezogen,  die  andern  gehen 
auf  die  eigentümliche  Reizbarkeit  der  Nerven  ein- 
zelner Organe,  und  dienen  uns  mehr,  um  zur  Er- 
kenntmfs  der  Dinge  aufser  uns  zu  gelangen.  Die 
Vitalempfinduiigen  vereinigen  lieh  in  jedem  ein- 
zelnen Zuftande  des  Gemiitbs  zu  einem  Totalein- 
drucke oder  einem  allgemeinen  Finnlichen 
Leben  sgefühle,  wodurch  wir  unfern  jedesma- 
ligen ganzen  Empfindungszuftand  auf  das  Luftge- 
fühl  beziehen. 


&      5S- 

Die  Organempfindungen  find  von  funfer- 
lev  Art.  Die  Empfänglichkeiten  derfelben  wer- 
den daher  die  fünf  Sinne  genannt.  Von  die- 
len gehen  drer,  die  Sinne  der  Betaftung,  des 
Gehe hts  und  Gehe  r  s,  mehr  auf  die  Evkennt- 
nifs,  indem  fie  uns  einzelne  finnliche  Anfchau- 
ungen  liefern;  die  zwey  andern,  des  Ge- 
i c  h  m  a.  g  k  s  und  Ger  u  c  h  a   b eziehen  fich  da  ge- 

D   * 
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gen  mehr  auf  das  Luftgefühl.  Die  letztern  gehen 
weit  näher  auf  das  gereizte  Organ,  die  andern  au! 
den   Gcgenfiand  der  Anfchauung» 

Die  Beladung  giebt  uns  die   Grundlage  zu 
sgiler   Erkenntnifs  der  Dinge  aufser  uns  und  führt 
uns  zunächft  auf  die    räumlichen    Vorftellungen ; 
auch  leitet  fie  uns    vorzüglich  bey   dem   Mecha- 
nismus unferer  Einwirkungen  auf  die  Auffenwelt. 
Sie  ift  ein  vorzügliches  Ei genthum  des  Menfchen. 
Das  Gefühl  liefert  uns  die  meiften  Erkenntnifle 
unter  allen  Sinnen,    nach  feinen  Empfindungen 
hellt  der  Sehende  fich  zuletzt  die  Dinge  im  Räu- 
me als  gefärbt  vor.      Das  Auge  ift  der  Hauptfinn 
der  thierifchen  Organifation  unferer  Erde,     und 
die  menfchliche  Vernunft  gleichfam   ein  Zögling 
des  Auges.   Die  Geßchtsempfindungen  unterfchei- 
den  fich  darin  von  allen  andern  ,    dals   hier  das 
Organ  immer  gereizt  ift.      Bey   den  andern    Sin- 
nen  kann  ich  mir  einen  Zuftand  des  Mangels  al- 
ler Empfindung,    z.    B.   für   das   Ohr  die  Stille 
voilicllen,   an  deren  Stelle  tritt  aber  hier  die  Ein- 
pfindung   der   l'ehwarzcn  Farbe. 

Das  Gehör  dient  uns  vorzüglich  vermitteln" 
der  Sprachfähigkeit,  um  die  Vorftellungen  des 
innern  Sinnes  d<  utli«  her  und  mittheilbar  zu  ma- 
chen.  Durch  die  Empfindungen*  deffelben  als 
Vitalempfindungen  erhalten  wir.  die  Mufik, 


53 

Bey  jedem  der  drey  Sinne  des  Gefühls,  des 
©efichts  und  des  Gehörs  findet  in  Rückficht  des 
mannigfaltigen  in  der  Anfchauung  Gegebenen  eine 
merkwürdige  Vollftähdigkeit  der  Eintheihmg  ftatt. 
Alle  liclitbaren  Gegenftände  ftellen  wir  uns  mit 
irgend  einer  Farbe  vor  und  diefe  ift  immer 
entweder  weifs  oder  fchwarz ,  oder  roth  oder  gelb, 
oder  blau  oder  aus  diefen  gemifcht.  Alle  fühlba- 
ren Gegenftände  haben  jederzeit  für  die  Empfin- 
dung einen  Grad  von  Wärme  oder  Kälte.  Die 
Gehörsempfindungen  laffen  fich  fehr  weit  mathe- 
matifch  beftimmen ,  und  jeder  Schall  ift  beftimmt 
in  Rückficht  des  mufikalif  che  n  Werthes 
der  Töne.  Die  Unterfchiede  muffen  fich  ent- 
weder mathematifch  oder  aus  der  Befcharlenheit 
das  Organs  erklären  laffen. 

c)  V  o  m  inneren  Sinne. 

§:    59- 

Der  innere  Sinn  ift  uns  hier  die  Em- 
pfänglichkeit von  innern  Empfindungen,  wo- 
durch ich  zur  Selbftanfchauung  oder  zur  Anfchäu- 
ung  meiner  veränderlichen  innern  Thätigkeiten 
gelange.  Selbftbewuftfeyn  and  Selbflerkennlnifs, 
welche  uns  der  inner©  Sinn  liefert,   ift  das  erfte 
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Und  vorzüglichfte  aller  Gern üths vermögen ;  denn 
was  wäre  uns  unfere  ganze  Vernunft  z.  B.  alles 
tinfer  Willen,  wenn  wir  uns  nicht  unfers  Wiffens 
felbft  wieder  bewufst  würden»  Die  Kenntnifs  des 
innern  Sinnes  ift  daher  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit und  ihre  Vernachläfsigung  hat  bisher  zu  den 
grofsten  Irrthümern  Anlafs  gegeben,  ohne  die- 
felbe  können  wir  weder  in  die  Natur  der  Einbil- 
dungskraft ,  noch  des  Verftandes  eine  richtige 
Einficht  bekommen. 

Bewufstfeyn  in  der  beftimmteften  Bedeutung 
des  Wortes  heifst  die  innere  Selbfterkenntnifs  der 
Erkenntniffe,  z.B.  die  Erkenntifs  der  Erkennt- 
niffe, welche  ich  befitze. 

§.     40, 

Die  innere  Organisation  des  Vermögens  fich 
feewuCst  zu  seyn  ,  ift  folgende:  zum  Grunde  liegl 
ein  r  e  i  n  e  s  S  e  1  b  ft  b  e  \v  ü  f  s  t  f  e  y  n  der  V  er- 
nullit ,  dafs  ich  bin,  diefe  wird  in  der  innern 
Empfind  izehie    A  u  f  ch  a  uun  ■ 

meiner   i  Tätigkeit    zur    Seibücr- 

kenntnifs  benimmt, 

§.     41. 

|  V<  rnunft  befitzt  ein  reines   Selbltbc- 

11  .    v,  1  Lc  h<  s  wir  awlprechen :    Ich  bin. 
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Diefes  ift  aber  nicht  zugleich  mit  der  innern  An» 
fchauung  gegeben ,  vielmehr  ift  es  gar  keine  An- 
fchauung ,    fondern  nur  ein  unbeftinuntes  Gefühl» 


Beweifs.  Erftlich  in  der  innern  Anfch au« 
ung  ftelle  ich  mir  nicht  mich  felbft,  ■  fondern  ein- 
zelne meiner  innern  Thätigkeiten  vor,  das  reine 
Selbftbewufstfeyn  enthält  für  fich  gar  keine  Be- 
ftimmung  feines  Gegenftandes,  oder  der  Art,  wie 
er  ift,  fondern  das  Bewufstfeyn ,  dafs  er  ift.  Erft 
durch  die  hinzukommende  innere  Anfchauung 
werde  ich  als  innerlich  thätig  beftimmt.  Das 
reine  Selbftbewufstfeyn  ift  alfo  keine  Anfchauung, 
fondern  nur  ein  unbeftimmtes  Gefühl. 

Zweytens,  das  reine  Selbftbewufstfeyn  be- 
zieht fich  auf  jede  einzelne  innere  Anfchauung, 
wie  auf  die  andere,  ja  fo gar  auf  alle  zufammen, 
und  beftimmt  mich  als  ein  und  daffelbe  Subjekt 
der  Thätigkeit  in  dielen  allen.  Es  ift  alfo  nicht 
mit  den  innern  Anfchauungen  zugleich  gegeben, 
fondern  liegt  ihnen  in  der  Vernunft'  fchon.  zum 
Grunde. 

§•    4.9- 


Das  reine   Selbithewulstleyn   wird  durch    die 
einzelnen  innern  Anfchauungen    meiner  Tiiätig- 
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keit  zur  Selbfterkeniitnifs  erhoben,  diefe  An- 
fchauungen  erhalten  wir  eigentlich  durch  den' 
innern  Sirm.  Auch  der  innere  Sinn  ift  fehr  ab-? 
hängig  von  den  Zuftänden  des  Leibes.  Dies 
kommt  wohl  häufig  daher,  dafs  der  Schauplatz  def- 
felben  hauptfächlich  durch  die  äuffere  Anfchauung 
belebt  wird,  und  diefe  gänzlich  vom  Körper  ab- 
hängt; allein  auch  überdies  verfch windet  im 
Schlaf  und  tiefen  Ohnmächten  oft  alles  Selbftbe- 
wufstfeyn;  die  Organifation  mufs  alfo  auch  auf 
die  eigentlich  innere  Wahrnehmung  Einflufs 
haben. 

§■   45- 

Die  innere  Anfchauung  ift  mit  innerer 
Wahrnehmung  verbunden,  und  durch  diele 
kömmt  die  innere  Erfahrung  zu  Stande,  aus  der 
wir  alle  unfere  anthropologischen  Kennt  nifle 
fchöpfen.  Die  Natur  der  Selbfterkenntniü  nach 
ihrem  Urfprunge  aus  der  innern  Wahrnehmung 
und   EiH  i     ihen   ift  alfo    ein  Hauptbe- 

dürfnifs  für  alle  Anthropologie  und  durch  fie  für 
Philofophia,  überhaupt. 


Ni<  In  alle  Tätigkeiten  des  Gemüthes   heh- 
?ir   unmittelbar  wahr,     fondern    nur    eine 


Reihe  derfelbeninftetigem  Abflufse  ihrer  Verände- 
rungen. Diefe  Piuhe  macht  den  empirischen 
G  e  m  ü  t  h  s  z  u  ft  a  n  d  im  Gegenfatz  des  Gemüths- 
zuftandes  überhaupt  aus. 

Alfo  auch  bey  weitem  nicht  alle  Vorsehun- 
gen oder  andere  innere  Thäti gleiten,   welche  wir 
in  jedem  Augenblicke  innerlich  befitzen,  nehmen 
wir  darinn  immer  wahr.     Vielmehr  befitzen  wir 
eine  grofse  Menge  von  Vorftellungen  und  innern 
Thätigkeiten  aller   Art,  deren  wir  uns  nicht  wie^ 
der    bewufst  .find,    diefe    nennen    wir    dunkle 
Vorftellungen,   Begehrungen,   Gefühle  u.  f.  w.  Da- 
gegen   diejenigen    Thätigkeiten     das    Gemüthes, 
deren  es  fich  gerade  bewufst  ift ,  klare  heifsen. 
Jede  innere  Thätigkeit   mufs  erft  einen  beftimm- 
ten  Grad  von  Stärke   erlangen,  nach  der  verhält- 
nifsmäfsigen  jedesmahligen  größern  oder  kleinem 
Empfänglichkeit  des  innern  Sinnes ,  damit  fie  die- 
sen hinlänglich  afficiren  kann,  um  zum  Bewufst- 
feyn  zu  gelangen;   hier  heifst  die  erfte  unmittel- 
bare Wahrnehmung  einer  Vorftellung  die  A  p  p  r  e- 
henfion    oder  das   Auf f äffen  derfelben.   Ei- 
ne Vorftellung ,  deren  wir  uns  wieder  bewuft  find^ 
heifst  eine  Perzeption. 
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IL     Beschreibung     des    gedäclitiüfsmäßigcn 
Gcdankenlaitfes. 

ä)  Gedächtnifsmäfsiger  und  log  i# 
fcher   Gedankenlauf, 


§<     4*4- 

Das  Ganze  der  E  rkenntni  fs,  fo  wie 
wir  diefe  der  Vernunft  zufchreiben  können,  kommt 
Zu  Stande  durch  Sinnlichkeit  und  Verftand.  JDie- 
fe  beyden  haben  wir  vorläufig  uiiterfchieden 
durch  das,  was  durch  blofse  Empfänglichkeit  des 
Gemiithes  in  der  Affekt  ion,  als  Empfindung  In 
unfre  Vorstellungen  kömmt,  und  dasjenige,  was 
felbftthätig  durch  das  Gemüth  bey  der  Refle- 
xion hervorgebracht  wird.  In  der  Empfindung 
erhalte n  v* i r  d i e  A a fchauun g  m a n n  igfaltiger 
Gegenftände,  der  Verband  bringt  zu  dielen  man- 
nigfaltigen E  i  q  ii  e  i  t  und  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  hin- 
zu. Aber  aufier  diefeh  H  aten;  woraus 
die  Erki  i  teht,  giebt  es 
noch  andere  innere  .  ändfcrungen 

•,    ivel- 
vorhai  \}    dvu    Weshfel  und  das 

icl  der  Vorftelluugen  in  unJ 
Innern  hellt. 
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Das  Ganze  diefer  Erfcheimragen  macht  eleu 
Gedanken! auf  aus.  Dielen  kann  man  mit 
Plattn er  f ü  glich  in  den  g  e  d  ä  c  h  t  n  i  f  s  m  ä  f  s  i- 
g  e  n  und  1  o  g  rf  c  h  e  n  Gedankenlauf  eintheilen, 
um  die  verfchiedeiiartigen  Ge fetze  deffelben  ken-» 
nen  zu  lernen.  Der  jgedächtnifsmäfsige  Gedan- 
kenlauf erfolgt  nach,  nöthwendigen,  unwillkühr- 
liehen  innern  Geietzen'  des  Gemüthes  in  Rücklicht 
d.es  Wechfels  der  Vorltellungen.  Dahin  gehören 
das  Ge cl ächtni l's ,  die  AufmerkTänikeit ,  die  Rück- 
erinnerung und  die  Einbildungskraft.  Das  unter- 
fcheidende  deslogifchen  Gedankenlautes  find  dage- 
gen die  logifche  oder  diskurfive  Vörftellungsart 
durch  allgemeine  Begriffe  in  Urtheilen  und  die  Will* 
kiihrlichkeit ,  er iß  aas  Eigenthum  des  Verftant 
des  nach  dem  logifehen  Gebrauche   deffelben. 


b)  Vom  Gedächtnifs  e  und  der  iri- 
nern Wahrnehmung  der  Vogf 
ft  e  1 1  u  n  g  e  n, 

i     45-   ' 

Das  erPe,  was  beym  gedächtnifsmäfsigei* 
Gedankenlauf  betrachtet  werden  mufs,  ift  das  VoiV 
handenfe}7n  der  'Vorftellungen  im  Gsrnüthe  unc] 
ihre  Fortdauer  in  denselben.   Das 'Vermögen  ein* 
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mal  gehabte  Vorftellungcn  aufzubehalten  heifst 
das  Gedächtnifs.  Das  Gegentheil  von  diefem 
Aufbehalten  ift  das  Vergeffen.  Das  Gedächt- 
nis kommt  dem  Gemüthe  unmittelbar  nach  den 
blofsen  Begriffen  von  Gemiithsvermögen  zu, 
denn  in  der  Natur  wirkt  jede  Kraft  mit  ihrem 
beftimmten  Grade  von  Thätigkeit  fort,  bis  eine 
anderweitige  Einwirkung  Veränderungen  veran- 
lafst.  Dies  wird  alfo  auch  für  die  einmal  dem 
Gemüthe  zukommenden  Vorftellungen  gelten,  fie 
werden  fortdauern,  bis  fie  durch  etwas  anders  ver- 
drängt werden. 

■   §•   46. 

Mit  dem  Gedächtnisse  mufTen  wir  aber  gleich 
das  Verhältnifa  der  in  11  ein  Wahrnehmung 
der  V or  ft,e  1 1  u  □  g  e  n  zulammennehmen ,  erft 
durch  diefes  beides  gemeinfchahlich  Iahen  fich 
die  hicher  gehörigen  Erfcheinungen  erklären. 
Die  ganze  Mai'fe  unferer  einmal  gehabten  Vorftel- 
lungen  bleibt  im  Gedächtnife  liegen,  aber  die 
neueindringendeh  lallen  mit  i\cn  vorhergehen- 
den in  dem  elben  BewuGstfeyn  zufmnmcn,  und 
Schwächen  diefelb  11  immer  mehr  und  mehr,  fo 
dafs  die  meiffcen  ehr  ba  i  zu  dunkeln  Vorftellun- 
gen  werden.  Alles  Vergeffen  kann  daher  nur 
als  eine  immer  größere   Verdunkelung  der  Vor- 
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fteliungen  angefehen  werden,  es  befiehl  nur  da- 
rinn,  dafs  die  Vorfiel] ungen,  wenn  fie  nicht 
gelegentlich  wieder  verftärkt  werden ,  einen  im- 
mer kleinern  Grad  von  Lebhaftigkeit  erhalten,  oh- 
ne dafs  fie  eben  ganz  zu  verfchwinden  brauchen. 

Die  gröfsere  oder  kleinere  Lebhaftigkeit, 
mit  der  wir  uns  "unfrer  Vorftellungen  bewufst 
werden,  hängt  nicht  nur  von  der  Stärke  derfel- 
ben ,  fondern  auch  von  dem  jedesmaligen  grö- 
fsern  oder  klein ern  Grade  der  Empfänglichkeit 
des  innern  Sinnes  ah.  Dahin  gehört  vorzüglich 
die  A  u  f  m  e  r  k  f  a  m  k  e  i  t ,  d.  h.  die  vorzügliche 
Richtung  des  innern  Sinnes  auf  beftimmte  Vor- 
ftellungen und  das  Verweilen  des  Gemüthes  bey 
der  Auffaffung  derfelben,  wodurch  wir  uns  diefer 
Vorftellungen  weit  lebhafter  bewufst  werden.  Der 
Aufmerkfamkeit  fteht  entgegen  Zerftreuung,, 
Die  Aufmerfamkeit  wird  geweckt  durch  die  Neu- 
heit, den  Wechfel,  den  Kon  traft  und  die  Stei- 
gerung in  unfern  Vorftellungen.  Sie  ift  gröfs- 
tentheils  willküiiriich  und  kann  vom  Verftande 
zweckmäfsig  geleitet    werden* 

e)     Von    der    reproduktiven     Ein« 
bildungs  kraft, 

l)  Reproduktive  und  produktiv 
ve  Einbildungskraft» 
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§•      47-. 

Das  hauptfächlichfte  Vermögen  des  gedactt- 
nifsmäfsigen  Ge'dähkenlaüfe«  ift  die  Einbil- 
dungskraft. Einbildungskraft  ift  überhaupt 
das  Vermögen  des  unwillkührli eben  iniiern  Spiels 
unferer  Vorilelluiigen ,  ihr  gehören  die  Gefelze, 
nach  denen  die  Vorftellungen  im  Gemüthe  wech- 
felfeitig  auf  einander  einwirken.  Diefe  Li:  I  iL 
dungskraft  beftehtauszwey  ganz  verfchiedenarii^en 
Elementen  der  r  epro  d u k  tiven  u n  d  d  e  r 
p  r  o  d  u  k  t  i  v  e  n  Einbildungskraft.  Einb Ud im ;.  i : n 
nennen  wir  eigentlich  die  Anf  bauungen  vonGe* 
genftänden  ohne  ihre  Gegenwart,  welche  nichts 
anders  als  die  in  der  Empfindung  erhaltenen  Sinnes- 
anfehduungen  felbft  find,  nur  mit  fehr  vermin- 
dertem Grade  der  Lebhaftigkeit.  Diefe  gehören 
der  reproduktiven  Einbildungskraft,  deren  Ge- 
fetze üch  aber  nicht  nur  auf  die  Modifikationen 
der  finnlichen  Anfchauungen  beziehen,  fonderjj 
fte  gehen  zum  Theil  auf  alle  Vorftellungen  über- 
haupt. 

Der  reproduktiv«  tit 

die  ('■>  i  ■'- 

welche  l  urch* 

feinandi  r.   I  I 

gegen  g<  N  erft  durch 


das  Gemüth  zu  den  Sinnesanfchauungen ,  die  wir- 
ih  der  Empfindung  erhalten  ,  hinzukommen.  Die 
Gefetze  der  reproduktiven  Einbildungskraft  find 
.die  der  innern  W  i  ederverft  ärkung  der 
Vorftellungen  durch  Affociation  und 
die  der  Gewohnheit,  welche  von  zwey  all- 
eemeinen anthropologifchen  Gefetzen  abgeleitet 
werden* 

2)   Die  Verft  ärkung    der  Vorfiel* 
lungen    durch  Affociation. 

§,      48- 

Klare  Vorftellungen  werden  im  Gedachtnifsö 
bald  zu  dunkeln,  diele  dunkeln  Vorftellungen 
kommen  dann  aber  oft  wieder  von  neuem  zum 
Bewulstfeym  ,Diefe  Begebenheit  heifst  die  Re- 
produktion oci  er  Tv  lodere  r  w  eck  u  n  g  detf 
Vorftellungen.  Sie  beruh*  entweder ; nur  darauf, 
dafs  der  innere  Sinn  empfänglicher  und  alfo  ini- 
fer  ganzes  Bewufstfeyn  heller  wird ;  oder  fie  be- 
ruht auf  einer  Wicderverftärkung  der  dunkel^ 
Vorftellungen» 

§.      49* 

Diefe  Wiederverftärkung  der  Vorftellungeii 
erfolgt   nach    den   Gefetzen,    der  Äff  o  ciatio^ 
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©der  Beygefellung  derfelben  im  Gemüthe  nach 
folgendem  Grundgefetze:  Nach  der  verhältnifsmä- 
fsigen  Stärke,  mit  welcher  Vorsehungen  in  hü- 
liern  Gemüthszufiänden  beyfammen  und  in  Be- 
ziehung auf  einander  waren ;  nach  dem  Verhalt- 
nifse  ihrer  Verwandtfchaft ,  und  nach  dem  Ver- 
hältniffe,  in  welchem  jene  Gemüthszuftände  auf 
den  jetzigen  einwirken:  wirkt  die  Verftärkung 
einer  Vorftellung  zugleich  auf  die  Verftärkung 
einer"  andern. 


§.     5ü. 

Aus  diefem  Grundgefetze  folgen  viele  ande- 
re ,  von  denen  die  erften  folgende  find.  Ert- 
lich das  Gefetz  der  Aehnlichkeit:  ähnliche 
Vorftellungen  verftärken  einander;  zweytens  das 
Gefetz  der  Gleichzeitigkeit:"  wenn  Yor- 
ftellungen  früher  zugleich  im  Gemüthe  lebhaft 
waren  und  die  eine  wird  verftärkt,  ib  verftärkt 
Re  zugleich  auch  die  andere j  drittens  das  Gefetz 
der  ununterbrochenen  Zeitfolge  Von 
Vörftellungen,  welche  Reh  mehrmals  einander  un- 
mittelbar folgen,  vei  n<  es  jede  vorher- 
gehe]              .t  die  ihr  folgende.; 


n 

f<    5'- 

Die  Gefetze  der  Verhärtung  durch  Affocia» 
tion  gelten  von  allen  innern  Thätigkeiten  über- 
haupt, und  nicht  nur  von  Vorftellungen ;  auch 
Gefühle  und  Begehrungen  verftarken  und  repro- 
duciren  fich  nach  denfelben.  Ihr  allgemeiner 
Grund  liegt  darinn,  dafs  die  jedesmalige  ganze 
Thätigkeit  des  Gemüthes  in  einem  Gemüthszu- 
ftande  fich  in  einer  Handlung  des  Ich  vereinigt, 
durch  jede  Th  eil  weife  Verftärkung  diefer  Hand- 
lung wird  alfo  auch  verhältnifsmäfsig  die  ganze 
Handlung  verftarkt;  fie  find  alfo  Gefetze  einer 
allgemeinen  Belebung  meiner  innern  Thätigkeit. 

(      54. 

Das  Bewufstfeyn  einer  wiedererweckten  Vor- 
ftellung als  einer  fchon  einmal  da  gewefenen  ift 
die  Rüc^erinnerung.  Diefe  fetzt  aber  au* 
Tser  der  Reproduktion  der  Vorftellung  noch  das 
Bewufstfeyn  von  der  Verbindung  des  Mannigfalti- 
gen in  der  Zeit  voraus  }  indem  wir  durch  fie  ei- 
ne Vorftellung  in  eine  beftimmte  verfloffene  Zeit 
fetzen.  Diefe  Verbindung  gehört  der  produkti- 
ven Einbildungskraft  und  kommt  eben  bey  der 
Rückerinnerung  unter  unfre  Vorftellungen;  ich 
bin  mir  hier  bewufst ,   dafs    etwas  ift    uiad  doch 
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auch  nicht  ift,  d.  h.  dafs  etwas  gewefen  ift.  Eriii- 
nersrigskraft  ift  eigentlich  dasjenige,  was  man 
gemeinhin  Gedächtnifs  nennt.  Sie  erfordert  drey 
verfcbiedene  Fähigkeiten  des  Gemütbs ,  nach  de- 
nen ihre  vorzügliche  Stärke  darauf  beruht,  et- 
was leicht  ins  Gedächtnifs  zu  faffen,  etwas  lang 
im  Gedächtnifs  zu  behalten  und  fich  leich* 
auf  etwas  zu  b  e  f  i  n  n  e  n. 

5 )   Von   der   Gewohnheit 

Gewohnheit    heilst    der   Einflufs',    wel- 
chen die  öftere  Wiederholung  derfelben  Thätig- 
keit  oder   deffelben   Leidens  eines    Subjektes   auf 
die  künftige  Wiederentßehung  diefcr  Thätigkeit 
oder  diefes  Leidens    hat.      Die    Macht    der  Ge- 
wohnheit erftreckt    fich  im   ganzen    Gebiete   der 
Natur  fo  weit  als  nur  irgend  Leben,  d.  h    inne- 
re Bcftirnmung  zur  Thätigkeit,  fich  in  ihr  zeigt, 
l'ie   hefrrfcht   in   der  materiellen  Organifation,  wie 
ju  der  gdißigön  Natur;  vor  allen  aber  ift  das  Le- 
hen des  MciifcHen  in  ihrer  Gewalt.      Gewohnheit 
xlrüfs  fich   überall  zeigen,    wo  eine  Urfache  eine 
le  Wirkung   hinterlaTsfc    und    die    Urfach 
■■;  ,     indem    fo     nothwendig  die 
flilrkor  wird. 
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In  Rückficht  des  Menfchen  folgen  aktive 
und  paffive  Gewohnheiten  ganz  entgegengefetz- 
ten Gefetzen.  Leidentliche  Veränderungen  wer- 
den durch  die  Gewohnheit  immer  Ich  wacher- 
thätige  hingegen  erfolgen  leichter  und  oft  auch 
mit  mehr  Stärke.  Gewohnheiten  des  Menfchen 
find  von  zweyerley  Art,  entweder  körperli- 
che Angewöhnungen,  oder  Gewohnheiten 
der  innern   T h ä t i  g k e  i  t» 

S-    54- 

In  Rückficht  der  leidentlichsn  körperlichen 
Angewöhnungen  wird  durch  die  wiederhohlte 
Wirkung  gewiffer  Reize  das  Organ  nach  und  nach 
weniger  empfindlich  gegen  fie ,  befonders  wenn 
der  Reiz  allmäliiig  verMrkt  wird;  und  die  Orga- 
nifation  gewöhnt  fich  an  gewiffe  öfter  wiederkeh- 
rende Einwirkungen  fo  ^  dafs  diefe  ganz  mit  in 
den  Kreislauf  der  Lebensverrichtmigen  eingrei- 
fen, und  zum  körperlichen  Bedürfnifs   werden. 

Hingegen  bey  aktiven  Angewöhnungen  wer- 
den Bewegungen,  welche  anfangs  von  Gliedern 
erzwungen  werden  muffen,  durch  oftmalige  Wie- 
derholung geläufig,  indem  fie  felbft  die  ihnen 
entgegengehenden  Hinderniffe  allmäh  lig  ver- 
nichten. 

£  2 


In  Rückficht  der  innern  Gewohnheiten  des 
Gemüthes  findet  zwar  der  nehmliche  Unterfchied 
des  aktiven  und  paffiven  ftatt ,  fie  laffen  fich  aber 
dennoch  alle  aus  einem  Grunde  ableiten.  Sie 
beruhen  nehmlich  auf  einer  Aufhebung  der  un- 
mittelbaren willkübrlichen  Thätigkeit  des  Ver- 
bandes und  einer  dagegenftehenden  alleinigen 
Wirkfamkeit  der  allgemeinen  Gefetze  der  Affocia- 
tion ,  befonders  der  Affociation  durch  ununter- 
brochene Zeitfolge ;  d.  h.  fie  beruhen  darauf, 
dafs  der  gedächtmfsmäfsige  Gedankenlauf  unab- 
hängig vom  logifchen  in  Thätigkeit  gefetzt  wird; 


§.      56. 

Aus  üen  GeTetzen  der  Verfrärkung  der  Vor- 
liellungen  durch  Affociation  bilden  fich  eignene 
Gefetze  der  Gewohnheit  für  unfere  Vo  Stellungen. 
Je  öfter  und  mit  je  mehr  Lebhaftigkeit  fich  Vor- 
fteHungeu  fchon  begleitet  haben,  defto  leichter 
verßarken  fie  fich  nachher  wieder.  Diefe  Affo- 
ciation durch  Gewohnheit  hat  den  grbfsten  Ein- 
fluß auf  unfere  Urtheile ,  Krkenntniffe  und  Vor- 
ft#llungen   überhaupt, 
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ij  Von  der  produktiven  EinbijTr 

dungs  kraft. 

■ 

Durch  die.  produktive  Einbildungskraft 
kommt  das  M  a  t  h  e  m  a  t  i  f  c  h  e  in  unfere  Vor- 
Teilungen.  Sie  heilst  deswegen  auch  transeen- 
dentale  Einbildungskraft ,  indem  fie  diefe  for- 
malen Anfchauungen  ursprünglich  zur  Erkennt* 
nifs  hinzuthut.  Durth  diefes  Vermögen  kom- 
men nehmlich  die  Vorsehungen  Zeit  und 
Raum  i'i  Beziehung  auf  unfere  Erkenntnifs  und 
ihr  gehört  die  feyerliche  fynthetifche  Einheit  in 
unfern  Anfchauungen. 

t      58. 

Wenn  wir  im  Ganzen  unfrer  finnlichen 
Anfchauung  von  allen  Verfchiedenheiten  des  ein- 
zelnen gegebenen  Mannigfaltigen  abftrahiren:  fo 
bleiben  uns  die  Anfchauungen  von  Raum  und 
.Zeit  übrig  als  allgemeine  Formen,  in  denen  al- 
les Mannigfaltige  der  Gegenftände  unferer  An- 
fchauung verbunden  und  zufammen  geordnet  ift. 
Diefe  Vorftellungen  von  Raum  und  Zeit  werden 
l )  unwillkührlich  bey  allen  unfern  Anfchauun- 
gen mit  vorgeftellt ,  fo  dafs  wir  bey  anfchaulichen 
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Vorftellungen  nicht  einmal  Von  ihnen  abftrahiren 
können. 

2)  Diefe  Vorftellungen  lind  felbft  Anfchau- 
ungen  und  keine  allgemeinen  Begriffe.  Denn  ihr 
Gegenstand  ift  einzeln  und  unmittelbar  in  der 
Vorftellung  derfelben  gegeben.  Es  giebt  nur  ei- 
nen Raum  und  nur  eine  Zeit.  Pväume  und  Zeiten 
find  nur  Theile  diefes  einen  Rayimes  und  diefer 
einen  Zeit» 

5)  Abgefondert  werden  wir  uns  ihrer  nur 
durch  Abftractionbewufst.  Sie  bleiben  alsdenu  als 
urfprüngliche  nothwendige  Beftimmungen  übrig, 
welche  fich  über  die  Gegenftände  der  einzelnen 
Anfchauungen  bis  zu  einem  gegebenen  Un- 
endlichen erweitern.  Sie  fcheinen  darinn  et- 
was widerfprecliendes  zu  enthalten,  dafs  fie  in 
abftracto  und  ohne  etwas  Exifiirendes  vorzuft ei- 
len, doch  einen  einzelnen  Gegenftand  unmittel- 
bar in  der  Anfchauung  darfteilen.  Dies  rükrt 
aber  daher,  weil  das-  Exiftirende  nur  in  der  ein- 
zelnen Anfchauung  bey  der  Empfindung  ange- 
fchaut  wird,  Raum  und  Zeit  alfo  für  fich  nur 
leere  Formen  der  Verbindung  deffelben  ent- 
halten. 

4)  Raum  und   Zeit    enthalten  auf    gleiche 
Weile  die  no inwendige   Verbindung  eines  man- 
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jiigfaltigen  gleichartigen  in  der  Anfchauung;  das 
Mannigfaltige  in  der  Zeit  ift  aber  als  nachein- 
ander beftimmt,  wodurch  das  Seyn  und  Nicht- 
feyn  deffelben  Dinges  uns  vorftellbar  wird,  in 
ihr  wird  die  Exiftenz  der  Dinge  in  der  An- 
fchauung verbunden  vorgeftellt;  das  mannigfalti* 
ge  im  Räume  ift  das  nebeneinander  be- 
findliche mannigfaltiger  Gegenftände.  Die 
Zeit  hat  nur  eine,  der  Raum  hat  drey  Di* 
menfionen. 


§•     59- 

Die  Verteilungen  von  Raum  und  Zeit  lie- 
gen eigentlich  nur  der  produktiven  Einbildungs- 
kraft, zu,  Grunde ,  die  ihr  eigenthümlichen  Vor- 
ftellungen  find  hingegen  die  Vorftellungen  der 
figürlichen  fynthetifchen  Einheit  der  Anfcbauung. 
So  heifsen  nemlich  die  mathematifchen  Vorfiel" 
kmgen  von  Gröfse ,  Entfernung,  Lage  und  Ge- 
ltalt im  Räume ,  von  Dauer  in  der  Zeit  und  von 
Bewegung  im  Raum  und  Zeit;  kurz  alle  forma- 
len Beftimmungen ,  welche  zu  den  in  der  Empfin- 
dung gegebenen  Anfchauungen  von  Gegenßänden 
hinzukommen, 


§.<  60, 
Die  Dinge  aufser  uns  im  Räume  erkennen 
wir  nicht  durch  die  Prädikate,  welche  ihnen  un- 
mittelbar in  der  Empfindung  zukommen,  fon- 
dern vermittelft  der  Vorftellungen  von  Raum  und 
Zeit  nach  ihren  blofsen  Verhältniffen  in  der  un* 
mittelbaren  Sinnesanfchauung.  Aehnliche  Ver- 
hältniffe  in  Rückficht  der  Zeitbeftimmung  fin- 
den auch  für  die  innere  Anfchauung  ftatt:  alle 
diefe  Verhältniffe  werden  aber  vermittelft  der 
Reflexion  in  den  Vorftellungen  der  figürlichen, 
fjmthetifchen  Einheit   vorgeftellt. 

§.  61, 
Die  mathematifchen ,  der  produktiven  Ein- 
bildungskraft zukommenden,  Vorftellungen,  d.  h. 
die  Vorftellungen  von  Raum  und  Zeit  und  von 
der  figürlichen  fynthetifchen  Einheit  werden  uns 
nicht  zugleich  mit  der  Sinnesanfchauung  gege- 
ben ,  fondern  kommen  erft  durch  die  eigene  Thä- 
tigkeit  des  Gemüthes  zu  diefer   hinzu. 

Beweis.  Erfüich  Raum  und  Zeit  bezie- 
hen fich  auf  gleiche  Weife  nicht  nur  auf  jede 
einzelne  gegebene  Anfchauung,  fondern  auf  das 
Ganze  derfelben  zufaminengenommen,  fie  kön- 
nen alfo  nicht  mit  den  einzelnen  in  der  Empfin- 
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düng  gegeben  feyn,    fondern  find  ursprüngliche 
Formen   aller  unferer  finnlichen  Ani'chauung. 

Zweytens  die  Gegenftände,  werden  uns  in 
der  Sianesanfchauung  nicht  als  in  Zeit  und 
Raum  konftruirt,  fondern  nur  unter  der  Bedin- 
gung einer  jederzeit  möglichen  folchen  Kpnftruk- 
tion  gegeben.  Diefe  Kpnftruktion  kommt  erft 
durch  die  Reflexion  mit  den  Vorftellungen  der 
figürlichen  fynthetifchen  Einheit  hinzu.. 

§.      6  a., 

Die  produktive  Einbildungskraft  ift  in  Rück-* 
ficht  der  Vorftellungen  von  Raum  und  Zeit  mit 
dem  Sinne  verbunden ;  in  Rücklicht  der  figürli- 
chen fynthetifchen  Einheit  hingegen  eine  Selbil- 
thätigkeit  des  Gemüthes ,  aber  doch  nur  Einbil- 
dungskraft, indem  ihre  Thätigkeit  nur  darinn  be- 
fteht,  den  finnlicn  gegebenen  Stoff  gegen  die  ur- 
fprüngliche  Form  des  Sinnes  zu  beftimmen. 

e)  Vereinigung  der  produktiven 
und  reproduktiven  Einbil* 
du  ngs  kraft« 

Einbildungskraft  ,    fo  wie  diefes  Vermögen 
jtch  als    eines   der  wichtigften  in  dei;  ganzen  in- 
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siem  Erfahrung  zeigt,  ift  eine  Vereinigung  de» 
reproduktiven  und  des  produktiven  Vermögens 
derfelben.  Die  produktive  Einbildungskraft  giebt 
ihren  Formen  eben  fo  wohl  den  Stoff,  den  die* 
reproduktive  liefert ,  als  den ,  den  fie  unmittel- 
bar von  den  Sinnen  erhält;  die  Produktionen 
derfelben  ftehen  aber  auch  gleich  wieder  unter 
den  Gefetzen  der  Reproduktion  der  andern,  und 
auf  beyde  wirkt  endlich  der  willkührlich  thätigo 
Verftand  ein.  So  erzeugen  fich  viele  merkwür- 
dige Erfcheinungen ,  welche  zu  den  verwickelt- 
ften  in  der  innern  Erfahrung  gehören. 


§•   64. 

In  diefer  vereinigten  Wirkung  beyder  Ver- 
mögen brauchen  wir  die  Einbildungskraft  ent- 
weder zur  Erkenntnifs  oder  im  freyen  Spiele  der 
Vorftellungen.  In  erfierer  Piückficht  heifst  fie 
die  fchematifirende  Einbildungskraft. 
Ihr  freyes  Spiel  heifst  im  allgemeinen  Dich- 
tung, es  ift  entweder  willkührlich  oder  unwill-, 
kührlich;  als  Vermögen  des  willkürlichen  freyen 
Spiels  der  Vorftellungen  heifst.  fie  D  i  ch  tungs- 
kraft;  das  Vermögeu  des  unwillkührlichen 
ßpiels   der  Vorftellungen  ift  Phantafie. 


Schematifirende  Einbildungskraft  ift  eigenf«* 
lieh  das  Vermögen  zu  abftrahiren,  getrennte 
Vorftellungen  vorzuftellen ,  weiches  wir  bey  der 
Befchreibung  des  logifchen  Veritandesge brauchet 
näher  kennen    lernen. 


f   65. 

Einbildungskraft  in  ihrem  freyen  Spiele 
verbreitet  ihren  Einflufs  über  unfer  ganzes  Leben. 
Jeder  irgend  gebildete.  Menfch  lebt  im  Dichten 
oder  im  Phantafiren.  Diefe  Einbildungskraft  hat 
das  Maafs  unfers  Glückes  und  Unglückes ;  fie  be- 
stimmt Gefchmack  und  Gefchmacklofigkeit  eines 
Menfchen;  von  (ihrer  Stärke  und  Stimmung 
hängt  gröfstentheils  unfere  Liebenswürdigkeit  im 
der  Gefellfchaft  ab. 

Die  willkührliche  Dichtung  heifst  Kompoi 
f i t i o n  oder  Erfindung.  Das  eigentliche  Ge- 
biet diefer  Dichtung  ift  die  fchöne  Kunft.  Dich- 
ten kann  ein  jeder ,  aber  fchön  zu  dichten  macht 
den  Künftler.  Schöne  Dichtung  ift  diejenige ,  in 
welcher  die  $atur  der  Kunft  die  Regel  giebt. 
Jeder  Meifter  einer  fchönen  Kunft  ift  daher  eir? 
Dichter,  denn  er  mufs  zuerft  feine  Dichtungen 
in  der  Einbildung  auffallen,    che    ex  lie  gleicfe? 
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fam  äufser  fich  herftellen  kann»  Das  Vermögen, 
fchöne  Kompofitionen  zu  fchaffen,  heifst  Genie; 
•das  Vermögen  hingegen,  die  gefchaffenen  Kompo*. 
{ttionen  mitzutheilen,  ift  Geift» 


§.     66\ 

Phantafien  oder  unwillkührliche  Spiele  der. 
"Einbildungskraft  heifsen  auch  Träume,  und 
derjenige,  der  wachend  in  der  Gewalt  feiner 
Phantafien  ift,  ein  Träumer»  Das  wahre  Gebie- 
te der  Phantafien  ift  der  Schlaf  durch  eigentlich 
fogenannte  Träume.  Träume  oder  Vifionen  und 
Phantasmen  bey  wachem  Muthe ,  in  denen  Ein- 
bildungen wieder  die  Farbe  wirklicher  Sinnesan- 
fchauungen  annehmen ,  entftehen  entweder  durch 
den  Mangel  wirklicher  Sinnesanfchauungen,  wo 
die  verlöfchten  Bilder  derfelben  wieder  lebhafter 
fcheinen,  oder  durch  eine  wirkliche  krankhafte 
Erhöhung  der  Lebhaftigkeit  von  frühern  Sinnes- 
anfchauungen, welche  durch  das  innere  Spiel  der 
Vorftellungen  wieder  herbeygeführt  werden. 
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£11.  Befchreibung  des    logifcheh    Gedanken? 
laufes. 

a)  Vom  logifchen  Gedankenlaufib 
überhaupt. 


§.     67. 

Das  unterfcheidende  des  logifchen  Gedan- 
kenlaufes ift  die  Willkührlichkeit  des  Spiels 
der  Vorftellungen  in  demfelben  und  die  logifche 
Vorftellungsart  durch  Begriffe  im  Urtheilem  Durch 
diefe  kommen  uns  diö  Verbandes  vorftellungeii 
2um  Bewufstfeyn. 

§.     63. 

Wii'  nehmen  innerlich  nichts  wahr  als  Thä- 
tigkeiten  des  Gemüths;  alles  Leiden  deffelben  ift 
nur  ein  Beftimmtwerden  zur  Thätigkeit.  Ueber- 
all  aber,  wo  einem  Vermögen  veränderliche  Zu- 
ftände  feiner  Thätigkeit  zukommen,  mufs  ihnen 
eine  Empfänglichkeit  zugefchriebeh  werden,  zül 
diefer  baftimmt  zu  werden. 

Das  Vermögen  einer  Selbftthätigkeit  des 
Gemüths  heifst  Spotaneität.  Das  Vermögen 
zu  veränderlichen   Aeufserungen  einer  Selbftihä* 
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tigkeit  beftimmt  zu  werden ,  Keifst  Receptivi- 
tät  oder    Empfänglichkeit. 

Seibftthätigkeit  liegt  alfo  auch  der  Recepti- 
vitat  zum  Grunde.      Eine    Receptivität  des    Ge- 

müths  heifst  urfprünglich,  wenn  Tic  von  kei- 
ner andern  und  auch  von  keiner  Spontaneität  ab- 
geleitet ift.  Eine  Spontaneität  des  Gemüthes 
heifst  urfprünglich,  wenn  fie  von  keiner  Recep- 
tivität abgeleitet  ift. 

Der  urfprünglich  c-n  Spontaneität  kommen 
nur  beharrliche  innere  Thätigkeiten  zu;  alle  ver- 
änderlichen Thätigkeiten  fetzen  eine  Empfänglich- 
keit voraus.  Die  ursprüngliche  Spontaneität  der 
Erkenntnifskraft  ift  die  Vernunft.  Die  ur- 
fprüngliche  P..eccpüvilät,  durch  welche  das  Ge- 
iriüth  zur  Thätigjteit  fchlechthin  genöthigt  wird, 
ift  der  Sinn.  Die  durch  den  Sinn  beftimmte 
Spontaneität  der  Erkenntnifskraft  heift  Sinn- 
lichkeit. Die  nicht  finnlichc  Spontaneität  der 
Erkenntnifskraft  ift  der  V  e  r  ft  a  n  d. 

Der  Verftand  ift  das  obere  Erkenntnifs ver- 
mögen. 

§.     6g. 

Die  urfprüngliche  Selbfuhätigkcit  des  Ver- 
ftandcs  und  der  Vernunft  ift  eine  beharrliche  Thä- 
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iigkeit ,  welche  dem  Gemüthe  jederzeit  zukommt- 
jede  veränderliche  Thätigkeit  iit  durch  den  Sina 
bedingt. 

IJie  veränderlichen -Thätigkeiteri  im  Vorfiel« 
le"ri  firid  entweder  Empfindungen  durch  AfTektion, 
oder  He  find  durch  die  Gefetze  des  Gedankenlau- 
fes beftimmt.  Diefe  Gefetzej  find  entweder  Ge- 
fetze der  Affociation,  oder  der  willkührlichen 
Reflexion.  Selbfithätigkeit  und  willkührliche  Thä- 
tigkeit im  Vorftellen  mufs  ünterfchieden  werden. 

Was  in  der  Vorftellung  vom  Sinne  abhängt," 
heilst  finnlich;  was  vom  Verftancle  abhängt, 
intellektuell;  was  von  der  Vernunft,  unab- 
hängig vom  Sinne,  abhängt,  rational;  was 
von  der  Empfindung  abhängt  ,  äfthetifch^ 
was  von  der  Reflexion  abhängt,    logifch* 


§.      70. 

Sinnlichkeit  und  Verftand  muffen  unterfchie** 
den  werden,  indem  wir  uns  der  Vorftellungen 
des  Verbandes  nur  durch  Piefiexion  bewufst  wery 
den,  viele  anfchauliche  Verhältniffe  aber  diÄcl* 
Reflexion  gar  nicht  vorftellbar  find. 
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S-  71. 
Durch  die  urfprüngliclieThätigkeit  des  Ver- 
bandes kommt  die  Verbindung  oder  die 
iilieit  des  Mannigfaltigen  in  unfere 
_,_.venntnirs.  Die  Handlung  des  Verbindens  hei£st 
S  y  n  t  h  e  fi  s ,  und  die  Einheit  des  Mannigfaltigen 
fynthetifche    Einheit. 

§•      72. 

Wir  werden  uns  aller  urfpr 'anglichen  Thä* 
tigkeit  des  Veritandes  und  der  Vernunft  erft  mit- 
telbar durch  Reflexion  b'ewufst;  fo  auch  der  Ver- 
bindung, indem  wir  mannigfaltige  Vo  Stellungen 
durch  die  Identität  des  Selhfibcwufstfeyns  in  ei- 
nem   BewufstiTeyn    zui'ammcniaiicn. 

Wir  nehmen  unmittelbar  innerlich  nur 
Veränderungen  unferer  Thätigkeit  wahr,  diele 
mannigfaltigen  Wahrnehmungen  fallen  aber  alle 
in  der  Identität  des  Selbfibettulstfeyns  zufammen, 
1.  :  I  dadurtb  wird  es  möglich,  vennittelft  der  will- 
3 .".; i.I'.ilicn  Reflexion  die  innere  Wahrnehmung 
2U  einem  Ganzen  der  innern  Erfahrung  zu  erhe- 
}  i  n.  Diefes  gefchieht  aber  im  logifchen  Gedan- 
Mfafetffe)  und  macht  das  Wefen  deffelben  aus.  Im 
•meinen  gelangen  wir  alfo  durch  diePieflexion 


r 
zum  Bewufstfeyn  der  Verbindung  in  unfern  Vor- 

ftellungen. 

Eine  Erkenntnifs,  welche  wir  unmittelbar 
wahrnehmen ,"  ift  A  n  f  c  h  a  u  u  n  g ,  a  n  f  e  h  a  u  1  i- 
che  oder  intuitive  Erkenntnifs ;  eine  Erkennt- 
nifs,  deren  wir  uns  eilt  mittelbar  durch  Reflexion 
bewufst  werden ,  ift   d  i  s  k  u  r  f  i  v»    , 


|      75. 

Alle  unfere  Anfchauung,  äußere  fowohl  ajß 
innere ,  ift  finni  ich  ,  denn  wir  nehmen  nur  Ver- 
änderliches in  unferer  Thätigkeit  unmittelbar 
wahr,  zu  allem  andern  brauchen  wir  Reflexion* 
Man  könnte  fleh  auch  eine  intellektuelle 
Anfchauung,  d.  h.  eine  urfprüngliche  Er- 
kenntnifs der  Vernunft  denken,  deren  fie  fich 
unmittelbar  ohne  Reflexion  bewufst  wäre;  aber 
eine  Vernunft,  der  diefe  zukommen  könnte^ 
dürfte  nicht,  wie  die  unfrige,  an  einen  innern 
Sinn  gebunden  feyn,  durch  den  fie  fich  erft  i&* 
rer  Thätigkeiten  bewufst  würden 

§•      7¥ 

Unfere  diskurfive  Erkenntnifs  ilt  alfo  iogifch, 
die  intuitive  zugleich  äfthetifch.     Das  unterfchei- 
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dende  der  logischen  diskurfiven  von  der  urfprüng- 
lieh  äfthetifchen  intuitiven  ift  erftlich  die  Will- 
kührlichkeit  des  Bewufstfeyns  in  ihr 
und  dann  die  mittelbare  Vor  ft  eilung  s- 
art  einer  Vorftellung  durch  die   andere. 

b  )    Von     den     w  i  1 1  k  ü  h  r  1  i  c  h  e  n    B  e- 
ftimmungen  unferer  Vorftellun- 

$■      75- 

Die  Willkührlichkeit ,  welche  auch  Frey* 
heit  der  Reflexion  genannt  wird ,  darf  nicht  mit 
der  uiTprünglichen  Spontaneität  der  Vernunft 
verwechfelt  werden ,  fondem  fie  geht  felbff  nur 
die  innern  Veränderungen  der  Vorftellun<ren  an; 
liier  wird  fie  den  Affektismen  des  Sinnes  und 
dem  Mechanismus  der  Einbildungskraft  öder  des 
gedächtnifsmäfsigen  Gedankenlaufes  entgegenge- 
fetzt als  Eigenthum  des  logifchen.  Man  fchreibt 
die  willkührlichc  Reflexion  nur  dem  Veiilande 
zu,  weil  fie  der  finnlichni  Affektion  entgegen- 
gefetzt ift,  und  weil  fie  das  Mittel  wird,  um  zum 
Bevvufstfevn  der  Thiitigkeiten  der  Vernunft  zu  ge- 
langen. 

WillkührKch   thätig  feyn ,   hei fst  nach  Zwe- 
cken thätig  tjeyn;  willkührlich  vurftellen  helft  alfo 
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nach  Zwecken  vorftellen.  Ich  mufs  alfo  eine  VoJf* 
ftellung  mir  fchon  als  Zweck  denken,  wenn  ch 
fie  Coli  willkührlich  beftimmen  können;  alfo  geht 
der  Einflufs  des  Willens  auf  das  Vorftellen  ent- 
weder darauf,  fchon  Vorhandene  VorfteUüilgett 
deutlicher  zu  machen,  oder  auf  mittelbare  Vor« 
Stellung  einer  Vorftellung» 

Wo  der  Wille  würfet ^  da  hat  er  eine  Thä* 
tigkeit  entweder  unmittelbar  in  feiner  Gewalt, 
oder  er  gelangt  zu  derfelben  als  einer  künftlicheii 
Thätigkeit   erft  mittelbar. 

Die  Unmittelbare  ürfprüngliche  Thätigkeit 
im  willkührlichen  Vorftellen  ift  nur  eine,  nem- 
lich  die  willkührl  iche  A  uf  m  erkf  amkeit, 
d.  h.  das  Vermögen  den  innern  Sinn  bey  der: 
Wahrnehmung  einer  beftinimten  Vorftellüng  zu 
fixiren,  wodurch  diefe  deutlicher  wird.  (Dies 
ift  nemlich  ein  befonderer  Fall  des  allgemeinen 
Gefetzes  der  Affociation.) 

Die  künfilichen  Thätigkeiteil  des  Willens 
im  Vorftellen  find  fehr  mannigfaltig;  wir  bedie- 
nen uns  dazu  äufserer  Hülfsmittel  durch  den  Kör- 

F  3 
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per  oder  innere  Hüllsmittel.  Er  bringt  inner- 
lich oft  fowohl  die  reproduktive  als  produktive 
Einbildungskraft  in  feine  Gewalt,  und  fo  erhal- 
ten wir  durch  feine  Reflexion  alle  mittelbare  Vor- 
ftellungen  durch  Sprache  und  Begriffe,  in  Urlhei- 
len und  Schlaffen.  Nur  indem  feine  fremden  Ge- 
fetze der  innern  Thätigkeiten  zu  den  emheimi- 
fchen  der  Erkennlnils  hinzukommen,  wird  uns 
Irrthum  möglich. 

c  )   Von     der   m  i  1 1  e  1  b  a  r  e  n     V  o  r  ft  e  1- 
1  u  n  g  s  a  r  t. 

§•      77- 

In  allen  ünfeini  diskurfiven  Yorftellcn  wird 
eine  Vorftellung  nur  mittelbar  durch  i  ine  ande- 
re vorgeftellt.  Diefe  mittelbare  VorfteUungsart 
ift  zweyerley,  die  VorfteUungsart  durch  Merk- 
male, welche  eigentlich  die  logifehe  genannt 
wird  ,  und  die  Vorftellungsart  dur«  h  13  e  z  e  i  c  h- 
nung.  Merkmale  find  Theilyorftellungen.  durch 
welche  eine  Vorftellung  mittelbar  vorgeftellt  wird 
wiefern  fie  in  ihr  enthalten  find  oder'  nicht. 
Zeichen  oder  CJhar'akterismcn  find  Vor- 
fteljungen,  welche  nur  dienen,  um  eine  andere 
Vorftellung  wahrnehmbar  zu  machen. 
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Alle  mittelbare  Vorftellung  geht  darauf,  zu 
vermitteln,  rlafs  wir  uns  einer  andern  Vorftellung 
bewufst  werden.  Die  Reflexion  ift  hier  immer 
im  Verhältnils  zum  innern  Sinne,  um  das  Be- 
wufstfeyn  unferer  Vorftellungen  von  der  einzelnen 
innern  Wahrnehmung  zum  Ganzen  der  Erfahrung 
zu  fteigern»  Die  eigenthümlichften  Thätigkeiten 
der  Reflexion ,  wodurch  wir  zürn  mittelbaren  Er- 
kennen gelangen,  gehen  daher  weder  auf  das 
Dafeyn,  noch  irgend  auf  Bedingungen  dcrExiftenz 
der  Gegenftände ,  fondern  auf  das  Verhäitnifs  der 
Vorftellungen  zum  Gemüthe  und  untereinander. 
Dahin  gehören  das  Vergleichen  und  Unterfchei- 
äen ;  das  Abftrahiren ;  die  Sprache  und  das  Sub« 
fumiren. 

i)  Vergleichen  und  Untcrf  ch-eiden. 

.§.      78. 

13  ebe riegung  oder  R  e  fle  xion  im  en- 
gern Sinne 'ift  das  Bewufstfeyn  des  Verhältniffes 
der  Vorftellungen  zum  Gemüthe  und  feinen  ver- 
i'chiedenen  Vermögen.  Vergleichung  und  Un- 
terfcheidung  find  das  Bewufstfeyn  des  Verhältnif- 
fes  der  Vorftellungen  untereinander. 

Vergleichen  und  Untericheiden  beruht  auf 
dem  Zu[ammentrexfeii  mehrerer  Vorftellungen  in 
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einer  innern  Wahrnehmung.  Diefes  kann  durch 
Vrillkührliche  Reflexion  vermittelt  werden,  und 
daher  entlieht  die  allgemeine  Form  aller  Ver- 
gleichung:  ob  irgend  zwey  Vorftellungen  in  ei- 
nem gegebenen  Verfultniffe  ftehen  oder 
nicht.  Der  Unterfchied  des  Pofitiven  und  Ne- 
gativen in  unfern  Vorftellungen  zeigt  fich  alfo 
zuerft  durch  die  Form  der  willkühr liehen  Ve-r* 
gleichung. 

Die    allgemeinften    Verhaltniffe    find  hier; 

l  )  ob  Vorftellungen  im  Verhältnifse  der  Man- 
nigfaltigkeit ftehen  oder  nicht ,  Einerleyheit 
Vind  Verfchiedenheit 

2)  ob  mannigfaltige  Vorftellungen  fich  zur 
Einheit  verbinden  laffen  oder  nicht,  Einftim- 
m  u  n  g  und    Wider  ft  r  e  i  t. 

3  )  Ob  in  einer  gegebenen  Verbindung  eine 
Vorftellung  zu  den  Befthnmungen  der  Verbin- 
dung oder  zum  bestimmbaren  Mannigfaltigen  ge- 
hört ,  Form  und   M  at  e  r  i  e, 

4)  Ob  in  der  Erkenntnifs  eines  Gegenftandcs 
gegebene  Vorftellungen  (liefen  für  Ji<  h  oder  im 
Vcrhalmjfse  zu  andern  GegenftStldeU  Ibeßimmefl, 
das  Innerere  und    Aeulscre. 
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ä)  Vom    Abftrahiren,    Zergliedern 
und   Subfumiren. 

§•      79- 

Die  Abfonderung  von  Tbeilvorftellungeit 
in  einem  verbundenen  Mannigfaltigen  kann 
entweder  blofse  Unterfcheidung  einzelner  Thei- 
le  im  Mannigfaltigen  feyn,  oder  lie  ift  A  b- 
ft  r  a  k  t  i  o  n  ,  das  Bewufstreyn  einer  Theilvorftel- 
lung als  dergleichen  in  vielen.  Eine  loloh© 
Theilvorftellung  heifst  alsdenn  eine  getrenn- 
te Vorft eilung,  eine  Vorftellung  in  abftracto, 
im  Gegenfatz  der  Vorftellung  in  concreto,  wel- 
che die  Theilvorftellung  in  ihrer  Verbindung 
enthält. 

Das  Vermögen  zu  abftrahiren  ift  die  fche-f 
matifirende  Einbildungskraft.  Diefe  fetzt  Ver- 
bindungen in  unfern  Voritellungen  voraus ,  ihr 
Gefetz  ift  das  Gefetz  der  Affociatian  in  Anwen-» 
düng  auf  diefe.  Ihr  Grundgefetz  ift  daher,  in 
ähnlichen  Voritellungen,  welche  im  Gemüthe  zu* 
gleich  verftärkt  werden,  wird  die  ihnen  gemein- 
fchaftliche  Theilvorftellung  mehr  verftärkt,  als 
die  untericheidenden  Nebenvorfiellungen ,  und 
kann  alfo    abgefondert    wahrgenommen    werden. 
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Diefe   Wahrnehmung  äes  Abgefonderten  iXt   Ab- 

ftraktion. 

Diefes  Gefetz  ift  das  Refultat  der  Zufam. 
menwirkung  von  den  Gefetzen  der  wechfelfeiti- 
gen  Schwächung  der  Vorftellungen  durch  einan- 
der im  Gßdächtnifse  und  der  wechfelfeitigen 
Stärkung  derselben  durch  Affociation  oder  Will- 
ki.hr.  Es  fuhrt  unter  gewiffen  Bedingungen  Ab- 
ftraktion  unwillkührlich  in  unfere  Vorftellungen 
ein,  noch  viel  weiter  verbreitet  fich  aber  fein 
Einflufs  durch  willkührliche  Einwirkungen  des- 
Verftandes  in  der  Reflexion  und  Beltimmung  de£- 
felben  nach  Zwecken. 

§.     80. 

Eine  getrennte    Vorftellung    ift  alfo : 

l)  Die  Vorftellung  des  identifchen  in  man 
faltigen  Vorftellungen.  Hierdurch  ßritfteht  Ze  r- 
g  1  i  e  d  e  r  u  n  g,  A  n  a  1  y  f  i  s,  als  das  Bewufs  tfey  11 
einer  getrennten  Vorftellung  als  Theilvorßelhjng 
einer  andern.  Die  Analyfis  ftcht  der  Synthefis 
entgegen;  durch  letztere  {teilen  wir  die  Verbin- 
dung mannigfaltiger  Vorftellung«  d  zu  einer, 
durch  elftere  jlie  Identität  des  abgefonderten  in> 
mannigfaltigen  Jftprftellungeta :  vor» 


2 }  Eine  getrennte  Vorftellung  ift    entweder  ein© 
Theilvorftellung,    welche    die  Form   einer  fyn- 
tlietifchen  Einheit   enthält ,   wo  durch  mehrere 
Vorftellungen  zu  einer  verbunden  werden  ;  "oder 
fie  -ilt  eine  aus  dem  Inhalte    mehrerer   andern 
getrennte    gleiche  Theilvorftellung:      d.  h.  fie 
ift  entweder  eine  getrennte  Vorftellung  einer 
fynthetif  chen  oder  einer  anäMy  tifchen 
E  i nh e  i  t ,    in    oder  unter   der ■. andere  Vor- 
ftellungen enthalten  find.     Jede  getrennte  Vor- 
Heilung  einer  analytischen  Einheit,  ift  eine  all- 
gemeine Vorfielking ,   als  diefelbe  Theilvorftel- 
lung in   vielen  andern;    dagegen    die   Vorftel- 
lung, in   welcher   fie  als   Theilvorftellung  ent- 
halten ift,     eine    befondere   heifsL      Hier- 
durch entlieht  Subf  umtion  als  Bewufstfeyn 
der  Unterordnung  des   Befördern  unter  das  All-" 
gemeine. 

3 )  Einer  getrennten  Vorftellung  hängt  immex- 
die  Bedingung  der  Wieder  Verbindung  mit  an^ 
dem  Vorftellungen  an,  indem  fie  für  fich  un-i 
beftimmt  ift ,  und  nur  als  Theilvorftellung  m%% 
andern  zu  einer  ganzen  Erkennt  nifs  zufammer^ 
gehört. 

4)  Jede  getrennte  Vorftellung  [i$  eine  Perception^ 
aber  fo,   dafs  die  Rückerinnerung  beyder  Wahr-, 


jaehmung  derfelben  nicht  auf  eine  beftimmte 
vorhandene  Vorftellung  oder  Erkenntnifs  geht, 
londern  auf  das  Gleiche  in  vielen  da  gewefenen 
Vorftellungen ,  A,  h.  jede  getrennte  Vorftellung 
ift  eine  problematifche  Vorftellung.  Als 
iblche  bezieht  fie  fich  aber  nicht  auf  einen 
einzelnen  Gemüthszuftand  und  die  Erkenntnifs 
in  demfelben,  fondern  unbeftimmt  auf  die 
Einheit  des  Selbftbewufstfeyns  und  das  Ge- 
müth  überhaupt,  und  dadurch  dient  fie  der 
Reflexion,  um  von  der  einzelnen  innem  Wahr- 
nehmung zur  Erfahrung  überzugehen. 

$.      81. 

Die  erften  getrennten  Vorftellungen  der  fche- 
jnatifirenden  Einbildungskraft  find  Bilder  und 
Schemata.  Jiild  heifst  die  problematifche 
Vorftellung  eines  einzelnen  Gegenfiandes;  Sche- 
jna  die  getrennte  Vorftellung,  fo  wie  ich  mir  ih- 
rer unmittelbar  bewufst  werde.  Das  mittlere 
Bild  von  allen  unter  ein  Schema  fallenden  ift  die 
N  o  r  m  a  \  i  d  e  e, 

§•     82. 

ftine  getrennte  Vorftelltirig  eiiier  analytü- 
feben    Einhcil    im   Vcrhiütnifs    der  Zergliederung 


vorgeftellt,  ift  ein  Merkmahl,  Ein  Merkmahl 
im  Verhältnils  der  Subfumtion  vorgeftellt,  ift  ein 
Begriff. 

Das  Wefen  der  logifchen  oder  mittelbaren 
Vorftellungsart  durch  Merkmahle  befteht  im  Sub- 
fumiren  oder  der  Unterordnung  des  Befondern  un- 
ter das  Allgemeine, 


§•      83* 

Das  Abfrrähiren  ift  eine  Handlung  der  Re* 
flexion  ,  welche  lehr  willkührlich  beftimmbar  ift, 
es  giebt  aber  doch  einen  natürlichen  Gang  der 
Abitraktion,  eine  natürliche  Ueber-  und  Unter-, 
Ordnung  der  Vorftellungen ,  denn  durch  die  Ab* 
ftraktion  wird  nur  das  Allgemeine  ausgefchieden, 
aber  nicht  die  befondern  Unterfcheidungsmerk- 
mahle.  Daher  kommen  die  Unterfcheidungsmerk» 
mahle  (  differentiae  fpecificae )  nicht  feibft  als  all- 
gemeine ,  fondern  als  untergeordnete  befondere? 
Vorftellungen   zum  ßewufstfeyn, 

3)  Vorft eilen,  Erkennen  und  Deria 
ken,  das  Problematifche,  Äff  er« 
torifche  und  Apodiktifc  Jie  i» 
U  n  f  e  r  n  V  o  r  ft  eil  u  n  2-  c  n,  a 
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Die  Thätigkeit  der  Vernunft,  fo  wie  fie 
Verleiben  urfprünglich,  oder  durch  den  Sinn  be- 
ftimmt  zukommt  f  ift  das  Erkennen;  deffen 
werden  wir. uns  unmittelbar  nur  in  einzelnen  verg 
änderlichen  Anfchauungen  bewufst  und  nicht  in 
feiner  Vollftändigkeit ;  daher  unterfcheiden  fich 
blofse  Vor  Heilungen  von  Erkenntniffen.  Voll- 
ftändig  werden  wir  uns  unfers  Erkennens  erft 
durch  die  mittelbare  looifche  Vorftellungsart,  wel- 
che das  Denken  heifst,  bewufst,  indem  wir 
vermitteln:  deffelben  als  des  logifchen  Verftandes- 
gebrauches  die  Erkenntnifs  nicht  als  Gegenftand 
der  einzelnen  innern  Wahrnehmung , .  fondern  als 
Gegenftand  der.  ganzen  innern  Erfahrung  vor- 
teilen. 

Hierauf  beruhet  der  Unterfchicd  des  Proble- 
wiatifcheu,  Affertorifchen  und  Apodiktifchen  in 
im  fern  Vorftellungen.  Prüblexnatifch  ift  das  Be- 
ciner  Vurilellung ,  welche  nicht  felblt 
fchon  Erkenntnifs  ift,  den  Urfprung  deffelben 
zeigt  die  Abftraktion.  Aflertion,  das  Setzen,  die 
Auflage*  ift  da«  Bewufetfeyn  einer  Erkenntnifs. 
Die  Affertion  ift  entweder  innere  Wahrnehmung 
^der  I  Im  letztern  Falle  ift  fie 

a  p  o  uikt  i f  c  h,   oder  audi  in  Beziehung  auf  A  1 1- 
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g  e  m  e  i  n  g  ii  1 1  i  g  k  e  i  t  heftimmt,  incle m  fie  nicht 
nur  die  Erkenntnifsthätigkeit  eines  vorübergehen- 
den Gemüthszuftandes,  fondern  eine  Beftimmung 
derfelben  in  Ritcklcht  der  Vernunft  überhaupt 
zum  Bewufstfeyn  bringt* 

d)  Von    der  Sprache. 

Die  Kunft  der  Sprache  Iß  die  Kunft,  did 
Wahrnehmung  folcher  Vorltellungen,  die  für  fich 
fchwer  aufzufaffeu  find,  zu  erleichtern,  d.  h.  die 
Kunft  getrennte  Vorftellungeii  uns  felbft  inner- 
lich wahrnehmbarer  und  unfern  Gedanken  mit* 
theilbar  zu  machen. 

Zu  diefem  Behufe  bieten  die  Gefetze  des 
Affeciation  fehr  bequeme  Mittel  an.  Wir  brau-* 
eben  nur  einigemal  irgend  eine  leicht  aufzufal- 
lende Vorflellung  mit  einer  Ich  wer  aufzufallen- 
den zufammen  zu  denken,  fo  werden  fich  bey de 
nachher  nach  den  Geietzen  der  Gewohnheit  zu 
begleiten  anfangen.  So  kommt  die  mittelbare 
Vorftellungsarl  durch  Bezeichnung  zu  Stande,  wo 
Begriffe  durch  willkührlich  ihnen  als  Zeichen 
•beygelegte  Charakterisnien  gedacht  werden,  Diefe 
Bezeichnung  ift  h  i  e  r  o  g  1  y  p  h  i  f  c  h  ,  wenn  d as 
Zeichen  eine  Nachbildung  des  Bezeichneten  ift; 
oder  fymbolifch,     wenn    das    Zeichen  durch 
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Aelmlichkeit  der  Verhältniffe  mit  dem  Bezeich- 
neten zusammenhängt,  oder  endlich  willkühr- 
liehe  Bezeichnung  durch  für  fich  bedeu- 
tungslofe  Charaktere.  Nur  cjie  letztere  dient 
zur  eigentlichen  Sprache» 

Solche  Zeichen  muffen  nun  einzelne  äufse» 
re  unmittelbar  finnliche  Vorftellungen  feyn,  vvel« 
che  wir  willkührlich  hervorrufen  können  (arti- 
kulirte  Töne  i  Schriftzeichen  U.  f.  w. )  denn  die- 
fe  lallen  fich  leicht  innerlich  wahrnehmen,  und 
find  am  leichtefien  mittheilbar.  Ein  ganzes  Syiiem 
Tolcher  Bezeichnungen,  wo,  io  viel  möglich,  jeder 
Begriff  fein  Zeichen  erhält ,   ift  nun  eine  Sprache* 

$»     86. 

Die  Regeln  der  Vollkommenheit  einer  Spra- 
the  beruhen  erfilich  darauf,  c*afs  die  Formen  der 
Bezeichnung  den  Formen  und  Verhältniffen  der 
Begriffe  angemeffeä  find.  Da  nun  Sprachlehre 
oder  Grammatik  die  Wiflfenfcbaft  von  der  Natur 
der  Sprache  iß,  fo  giebt  es  einen  allgemeinen 
philofophifchen  Tlieil  derfelben,  welcher  für  je- 
de Sprache  de;  leibe  ift,  und  luipriinglieh  auf 
rlen  logifchen   Regcjrj  des  Denkens  beruht. 
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Zweytens  beruht  die  Vollkommenheit  de? 
Sprache  auf  dem  Werthe ,  den  fie  für  Darftellun- 
gen der  fchönen  Kunft  hat.  Hier  kommt  es  auf 
Kraft  und  Rythmus  in  der  Äusfprache  und  Sing- 
barkeit  de*  Töne   an. 

Eine  fehr  fvmbolifche  Sprache  ift  der  Dich- 
Aurig  vortheilhaft,  dem  beftimmten  Denken  nach- 
theilig. 

§•     8  f. 

Der  Menfch  ift  von  Natur  zur  Sprache  öi?* 
ganifirt ,  durch  das  Vermögen  ariikulirte  Töne 
willfcührhch  hervorzubringen ,  indem  ihm  hier 
die  überaus  mannigfaltigen  Verletzungen  weni- 
ger Zeichen  eine  nie  zu  erfchöpfende  Menge  von 
Zeichen  an  die  Hand  geben.  Es  würde  ihm  oh- 
ne diefes  Vermögen  zwar  nicht  unmöglich,  aber 
doch  viel  fchwerer  werden  b  eine  Sprache  ein- 
zurichten* 

Die  anfängliche  Ausbildung  jenes  Vermo* 
gens  mag  unzähligen  Schwierigkeiten  unterwor* 
fen  gewefen  feyn,  und  viele  Zeit  erfordert  ha^ 
ben ,  fie  ift  aber  auch  jetzt  noch  lange  nicht  vol- 
lendet. Auf  der  andern  Seite  leitet  auch  der  in- 
nere Mechanismus  des    Vorftellens    allmählig  auf 


eine  Sprache  hin.  Die  Erforderniffe  delfelben 
find  nemlich  Begriffe  und  Zeichen  für  diefelben. 
Den  Urfprung  der  Begriffe  haben  wir  vorhin 
nachgewiefen,  und  Zeichen  gefeilen  fich  ihnen 
nach  den  blofsen  Gefetzen  der  Affociation  bey. 
Die  Sprache  bildet  fich  mit  dem  Erwachen  der 
Vernunft,  und  ihre  Ausbildung  wird  daher  Zei- 
chen der  Eildung  eines  Volks.  Die  merkwürdig- 
ften  gefchichtlichen  Phänomene  find  hier,  dafs 
alle  bekannte  Sprachen  durch  einfylbige  Begrins- 
bezeichnungen  entftanden  find,  und  dafs  in  dem 
Zufälligen  der  Bezeichnung  felbft  eine  folche 
■  Uebereinfiimmung  angetroffen  wird,  als  ob  all« 
jetzige  Sprachen  von  einer  erffeen  Erfindung  von 
einer  U  r  f  p  r  a  c  h  e  herftammten ,  wiewohl  fre v- 
licli  auch  fonit  ähnliche  L'rfachen  immer  ähnli- 
che Wirkungen  hervorgebracht  .haben  würden. 
Einer  folchen  Urfprache  müfsten  die  einfylbigen 
älteften  afiatifchen  Sprachen  am  nächften  liegen» 

e  )   B  e  f  c  h  r  e  i  b  u  n  g  der  1  o  g  i  f  c  h  e  n  V  o  i> 
ftell  ungs  ari. 

i)  Vom  Begriffe, 


eine   all 
Reiche  einer  yoiiiclhmg  als  Theilvoißel 


Der  Begriff  ift  eine  allgemeine  Vbrftelkmg 
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lung  zukommen  kann ,  wodurch   diefe  fich  mit- 
telbar vorftellen  oder   denken  läfst. 

Der  Hauptunterfchied  .des  Begriffs  von  an- 
dem  problematifchen  Vörftellungen  der  Einbil- 
dungskraft ift,  dafs  Begriffe  felbft  und  andere  Vor- 
ftellungeir  durch  fie  mittelbar  durch  Merkmahle 
Vorderteil  t  werden. 


o 


§•       Sä; 

Zu  jedem  Begriffe  gekört  alfo  eine  Sphäre 
von  Vorftelkmgen ,  denen  er  als  Thejlvorßellung 
zukommen  kann,  und  welche  feinen  Umfang 
ausmachen,  fo  wie  ein  Inbegriff  von  Regriffen, 
welche  „ihm  wieder  als  Merkmahle  zukommen 
können  und  feinen  Inhalt  ausmachen. 

Die  Größe  des  Umfanges  und  Inhaltes  eines 
Begriffs  flehet  im  umgekehrten  Yerhältnifse  ,  je 
mehr  Vörftellungen  ein  Begriff  unter  fich  ent- 
hält ,  defto  weniger  enthält  er  in  fich. 


90. 


Durch  den  Begriff  wird  die  Unterordnung 
des  allgemeinen  und  befonclern  vorgeftelit.  Der 
allgemeine  Begriff  ift  der  höhere  und  weitere, 
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der  untergeordnete  der  niedrigere  und    enge- 
re.     Der  weitere  hat  mehr  Umfang  und  wen) 
Inhalt  als    der   engere   und  umgekehrt,      B*  griffe 
die   einerley  Sphäre  haben  heifsen  W  e  c  h  i  e  1  b  e- 

griffe. 

§•      9" 

Ein  übergeordneter  Begriff  beifst  in  RQck- 
ficlit  feines  untergeordneten,,  Gattungsbe- 
griff, oder  G  e  f  c  h  1  e  c  h  t  s  b  e  g  r  i  ff ;  der  un- 
tergeordnete  dagegen  Art  begriff. 

Eine  individuelle  Vorheilung  beifst  im 
Gegenfatze  der  allgemeinen  diejenige,  die  keine 
mehr  unter  fich  enthält.  Individuelle  Vorftellun- 
gen  find  nicht  getrennte  Vbrftellungen ,  [bnderh 
beziehen  fich  auf  Erkehhtnifs  und  Anfchaiiung; 

Hierdurch  en '.fleht  eine  Reihe  übci  und 
unterge  Begriffe,     wo  jeder  untergeordnet 

te  den  übergeordneten  in  feinem  Inhalte  hat  und 
einen  Theil  der  Spl  .«  deffelben  befitzt.  Dicfe 
Reihe*  iJi  nach  der  Seite  der  Arien  und  Unterar- 
ten nnen  Hieb,  indem  wir  zu  immer  mein-  zui.un- 
mengefetzten  Bi  gelangen,  welche  aber  da« 
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Individuelle  nie  erreichen.  Nach  der  Seite  der 
immer  höhern  Gattung  führt  fie  uns  aber  er  d- 
li  ch  zu  unauflöslichen  Begriffen ,  deren  In- 
halt nicht  wieder  mittelbar  durch  Merkmahle  vor- 
■igeftellt  werden  kann. 

§•      95- 

Die  nach  einer  Regel  der  Unterordnung  ge- 
ordnete mittelbare  Vorftellung  des  Inhalts  von  ei- 
nem Begriffe  ifi  die  Definition;  eine  folche 
Vorftellung  feiner  Sphäre  ift  die  log if che  Ein- 
theilung  defielben. 

Merkmahle,  welche  in  den  Inhalt  eines  Be- 
griffs gehören,  oder  allen  Vorfiel]  un  gen  feiner 
Sphäre  zukommen  ,  heiisen  w  e  f  e  n  1 1  i  c  h  e 
Merkmahle  deffelben;  folche,  weiche  nur  ei- 
nigen Vorstellungen  feiner  Sphäre  zukommen-, 
find  aufferwefentliche  Merkmahle. 

In  der  Eintheilung  wird  die  Sphäre  eines 
Begriffs  in  mehrere  Theile  gelheilt  und  jeder  dre- 
ier Theile  als  die  Sphäre  eines  untergeordneten. 
Begriffs  gedacht.  Der  Begriff  heilst  hier  der  e  i  n-  . 
getheilte  Begriff,  die  üntergenordneieh  find 
Glieder  der  E  i  n  t  h  e  i  1  u  h  g. 

fe    3 
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In  der  Definition  und  Eintheilung  muffen 
die  wefentlichen  Merkmahle  und  die  Glieder  der 
Eintheilung  den  Inhalt  und  die  Sphäre  des  Be- 
griffs ganz;  ausfüllen ,  und  die  Sphären  der  Glie- 
der der  Eintheilung  muffen  fich  einander  aus- 
fchliefsen,  d.  b.  es  darf  keine  Vorftellung,  die 
in  die  eine  gehört,  auch  in  eine  von  den  an- 
dern gehören. 

§■      94- 

Die  wefenilichen  Merkmahle  eines  Begriffs 
find  entweder  p  r  i  m  i  t  i  v  e  u:d  k  0  n  ft  i  t  u  t  i  v  e7 
welche  fchlechthin  den  Inhalt  deffejberi  ausma- 
chen ,  oder  Attribute,  Welche  aus  andern 
-folgen. 

Die  aufferwefentlichen  Merk  mal  de  eines  Be- 
griffs find  entweder  M  o  d i  oder  V  e  r hä  .1 1  n  i  f s- 
m  e  r  k  m  a  h  1  e  deflelben,  fie  entbalien  iimere  Be- 
ftimmimgen,  oderäuüsere  Verhaltniffe  eines Tbei- 
les  leiner  Sphäre". 

§■      95- 

Begriffe  heüsen  koörtinin   in  Rückficht: 

c.    ,    '..    ilts    eines    andern,    wenn     fie    primitive 

kmahle  deflelben    find,    in  Rückficht  feiner 


101 

Sphäre,  wenn  fie  Glieder  der  nemlichen  Einthei- 
lung  find.  Begriffe  heifsen  fubordinirt  in 
Riickficht  des  Inhaltes  eines  Begriffs  nach  dem 
Verhältnifse  der  Attribute  zu  den  primitiven  Merk- 
mahlen, aus  denen  fie  folgen;  in  Rückficht  der 
Spähre  nach  dem  Verhältnifse  der  Glieder  der 
Einth.eilung  zur  eingeteilten  Erkenntnifs. 

§•     96- 

Der  Innbegriff  aller  wesentlichen  Merkmali- 
le  eines  Begriffs  macht  das  1  o g  i f  c li  e  Wefea 
deffelben  aus.  \ 

§•'    yr- 

Definitionen  und  Einthe.il  ungen  enthalten 
die  vollendete  mittelbare  Vorltellungsart  eines  Be- 
griffs. Diefe  Vorftellungsart  ift  in  fich  aber  un- 
endlich (indefinita)  indem  der  Aufgabe  nach  je- 
des Merkmahl  wieder  durch  Merkmahle  gedacht 
werden  foll.  Es  mufs  alfo  in  der  wirklichen  Vor- 
ftellung  eines  Begriffs  in  jedem  einzelnen  Falle 
eine  Grenze  geben,  wo.  die  Merkmahle  .felbft un- 
mittelbar vorgestellt,  werden,  oder  vielmehr,  jeder 
Begriff  mufs  fich  auch  unmittelbar  vurilellen  laf- 
fcn.  Diefes  unmittelbare  Bewulstfeyn  einer  all- 
gemeinen Vorftellung  ift  dasjenige,    was  wir  frii- 
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her  das  Schema  der  Einbildungskraft  genannt  ha- 
ben. Diere  Vorftfellüng  ift  es  eigentlich,  deren 
fchwierige  Peicepiion  durch  Bezeichnung  in  der 
Sprache  erleich:ert  wird.  Die  Vorftellung  durch 
Merkmale  bezieht  lieh  alfo  in  der  Eikenntnifs  ge- 
gebener Gegenftähde  jederzeit  auf  unmittelbare 
Anfchautmg,  ohne  welche  die  Begriffe  nicht  zur 
Erkenntnifs  angewandt  werden  kennen.  Daher 
entfteht  die  Hypotypofe  oder  Verfinnlichung  der 
Begriffe,  eine  Vorftellungsart ,  durch  welche  Be- 
griff mit  Anfchauung  verbunden  wird.  Diefe  ift 
entweder  d  e  m  o  n  ft  r  a  t  i  v  oder  f  y  in  b  o  1  i  f  c  h. 
Die  demonftrative  Verfinnlichung  legt  dem  Be- 
griffe unmittelbare  Anfchauung  zum  Grunde,  und 
zwar  entweder  als  Schema,  oder  nur  durch  Bey- 
fpiele.  Die  fymbolifche  Verfinnlichung  gefchieht 
nach  blofsen  Analogien.  Symbolifch  vorftellen 
ift  dat  Mittel  zwifchen  blofser  Bezeichnung  und 
logifcher    Vorftellungsart. 


§•      98. 

T,Vr  Begriff  ift  die  Vorftellung  einer  analy- 
a   Ehanerit,  als   die    idehtifche   TheiW< 
Iwri'T  in  menrem  andern.    Er  enthält  als  getrenn- 
te Voi  ftellung  aber  i  buni 
r.V,  tni  g\  'Jie  Verbindung  (S;            s)  mit  andern 
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Vorft  eilungen  zu  einem  Ganzen.  Nur  durch  die- 
le Verbindung  können  Begriffe  zur  Erkenntnifs 
gebraucht  werden.  Wir  vergleichen  daher  die 
Begriffe  erßlich  in  Rückficht  ihrer  analytifchen 
Einheit,  ob  fie  gleiche  Theilvorfieliungen  enthal- 
ten oder  nicht,  in  Rückficht  der  Subfumtion; 
zweytens  aber  in  Rückficht  der  Verbindung,  ob 
fie  ficht  verbinden  laffen  oder  nicht.  Begriffe  die 
fich  nicht  verbinden  lallen  ,  find  w  i  cl  e  r  ff  r  e  i- 
tende  Begriffe.  Da  wir  die  Begriffe  nur  vermö- 
ge der  Verbindung  zur  Erkenntnifs  brauchen,  fo 
erhalten  wir  durch  die  Vergleichung  zwey  allge- 
meine Formen  ddefes  Verhält niff es  von  irgend  ei- 
nem Begriffe  zu  irgend  einer  Erkenntnifs,  ob  er 
mit  den  Vorftelluiigen  diefer  Erkenntnifs  verbun- 
den, oder  von  ihnen  ausgefchloffen  ift,  die  For- 
men der  P  o  f  i  t  i  o  n  und  Negation  eines  Be- 
griffs  überhaupt.  Die  Negation  eines  Begriffs 
ift  das  Gegent h eil  der  P o f i 1 1  o n  deffelben. 
Ein  Gegent  heil  heifs-t  auch  ein  unendli- 
cher Begriff.  Begriffe  w  i  d  e  r  f  p  r  e  c  h  e  n  ein- 
ander, Yjenri  der  eine  das  Gegemheil  des  andern 
in   fich  enthält. 

§•      99- 

Der    Begriff    enthält    eine    allgemeine  und 
prohlemaiifche     Bestimmung    irgend     eines     Ge- 
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genffandes^  nicht  als  Beftandtheil  in  einem  einzel- 
nen Bilde  der  Phantafie,  fondern  um  als  Theil- 
vorfi  eilung  in  einer  allgemeinen  Erkemitnifs,  als 
Prätikat  in  irgend  einem  Urtheile  angewandt  zu 
werden.  Begriffe  werden  nicht  als  einzelne  Vor- 
ftellüngen  des  Gemüths ,  fondern  als  Zufammen- 
faiXuiicen  heftirarnter  Merkmahle  unterfebieden. 
Nicht  fubjöktiy  ein  einzelnes  Bewufstfeyn  des  Ge* 
müths  ,  fondern  objektiv  das  Böwufstfeyn  einer 
gewiffen  Belimmung  des  Gegenfiandes  heilst  ein 
Betriff. 

§.  3  00. 

Der  Begriff  gehört  alfo  zu  einer  Vorßellur 
art ,    welche  auf   Allgemeingültigkeit  geht;    er  ift 
nntihcilbar,     kann  in  verfchiedenen  Gemüthern 
derfelben  feyn. 

-  Dagegen  ift  aber  fubjektiv  die  Vorftellung 
deffelben  im  einzelnen  Falle  entweder,  deutlich, 
wenn  er  mittelbar  durch  Mtrkmahle  gedacht 
wird,  oder  klar,  wenn  er  unmittelbar,  aber 
.  [ich  ,  oder  endlich  d  u  n  k  e  1, 
wenn  ei  z'.nr  vprgeftellt  wird,  aber  nicht  in  be- 
fti  nmter  Abfonderung  von  i 

J):e    deutlich  .  •i'i'i  iii    v  er- 

wor  .eil,      vyenn  die    Merkmahle   nicht    gehörig 


IQ5 

abgefunden  von  einander  gedacht  werden,  ode* 
geordnet,  wenn  jedes  in  Absonderung  von  an?§ 
dem  vorgeftellt  wird. 

s)   Vom   Ur-t heile» 

§.101. 

Das  Unheil  ift  die  Erkenntnifs  eines  Gegen* 
ftandes  durch  Begriffe.  Es  enthält  alfo  immer 
Yorfteilungen  im  Verhältnifse  der  Deutlichkeit  der 
Erkenntnifs ;  eine  Erkenntnifs  durch  Suhfiimtioii 
der  Verteilungen.-  Ueber  die  blofse  Subluxa- 
tion, durch  welche  Begriffe  gedacht  werden^ 
kommt  im  Urtheile  noch  die  Erkenntnifs 
von  Gegenftänden  durch  diefeihe  hinzvi, 
welche  nur  durch  das  Bewufstfeyn  der  Verbindung 
von  Begriffen  möglich"  wird.  Daher  muffen  in, 
jedem.  Urtheile  drey.  Vorfteiiungen  feyn ;  i )  ein 
Subjekt,  wodurch  es  fich  auf  die  Erkenntnifs 
des  Gegenftandes  bezieht ;  s' )  ein  P  r  ä  d  i  k  a t  als, 
Yorfteliurig  eines  Begriffes,  durch  welchen  der  Ge^ 
genftand  mittelbar  erkannt  wird ;  5  )  eine  Kopu= 
1  a ,  Verbindungsvorfteilung ,  welche  die  Verbizi-. 
düng  durch  Subfumüon  vorftellt.'  Subjekt  und 
Prädikat  machen  die  Materie  des  Unheils  aus^ 
:r^   Art,   wie'fie  einzeln  oder  gegen  einander  in£ 
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allgemeinen  beftimmt  find,  feine  Form.  Da 
wir  hier  nur  von  Urtheilen  überhaupt  fprechen, 
fo  geht  uns  nur  feine  Form  an. 

§.      102. 

Die  formale  Befümmir.:g  des  Subjektes  macht 
die  Quantität  oder  Crölse  eines  Unheils,  in- 
dem fie  daii'clbe   auf  die  Erkenntnifs  bezieht. 

Die  Form  des  Subjekts  ift  die  Bezeich- 
nung des  LJrtheils,  wodurch  in  demfelben 
4ie  Erkenntnifs  des  Gegenstandes  beftimmt  wird, 
(wodurch  es  fich  auf  die  Vorftelhmg  des  Indivi- 
duellen bezieht).  Man  theilt  gewöhnlich  die 
LJxtheile  in  bezeichnete  und  unbe  zeich- 
nete; unbezeichnete  find  aber  blo-fse  Verglei- 
ch u  n  s;  s  f  o  r  m  e  1  n  von  Begriffen ,  welche  kein 
Subjekt  haben,  allo  keine  vollfuindige  Urtheile 
find, 

§.      105. 

Der  Quantität  nach  ift  jedes  Urtheil  ein 
fi uz  ein  es  ,  pluratives  oder  all  gerne  i- 
|ii  <; .  )o  nachdem  im  SuDJökl  die  Erkenntnifs  un- 
mittelbar oder  felbft  fchon  du  cb  Be,  riffe  vorge* 
kellt   wird,   uiid  im  letztern  Falle  durch   den  Be- 


griff  nur  ein  Theil  feiner  Sphäre  oder  die  ganz© 
Sphäre  gedacht  wird.  Wir  können  aber  auch 
jede  Vorftellung  im  Subjekt  als  ein  Merkmahl  an- 
feilen, dann  liehen  die  einzelnen  und  allgemei- 
nen Urtheile  als  allgemeine  den  plurativen  als  be- 
fondere  entgegen.  Allgemeine  Urtheile  heifsen 
Regeln,  befondere  in  Rückficht  derfelben  Fäll  e0 

§.       104. 

Dia  formale  Beftimmung  des  Unheils  in 
Riickficht  des  Prädikats  macht  die  Quali- 
tät  deffelben, 

Jedes  'Unheil  enthält  feiner  Qualität  nach 
die  Subfumtion  einer  Erkenntnifs  unter  einen  Bc« 
griff. 

Der  Qualität  nach,  ift  jedes  Unheil  b  e-. 
j a h e  11  d  oder  verneinend,  denn  die  Form, 
der  Subfumtion  ift  entweder  Unterordnung,  Be- 
jahung oder  Aus  fehl  iefsung  ,  "Verneinung.  Weil 
aber  auch  das  Prädikat  als  Begriff  eben  diele, 
zwey  Formen  fchon  für  fich  haben  kann,  (§.,9$^ 
fo  kommt  noch  die  Form  der  unendlichen, 
Urtheile  hinzu,  in  denen  nur  ein  Gegenthei\ 
bejaht  wird. 
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§•     105- 

Die  Form  der  Verbindung  vom  Subjekt  und 
Prätikat  macht  die   Relation   des   Urtheils. 

In  jedem  Urtheile  wird  erkannt,  indem  die 
Verbindung  der  Vorftellungen  im  Subjekt  und 
Prädikat  deffelben  durch  Subfumtion  auf  Gegen* 
ftände  bezogen  wird.  Durch  die  problematifche 
Vorstellung  de«  Begriffe  reifsen  wir  unfer  Be- 
^rülstfeyn  von  der  Einzelheit  der  innern  Wahr- 
nehmung los,  beziehen  diele  durch  'SubfumlioA 
wieder  auf  di  mtnifse,  und  beftimmen  end- 

lich in  der  VoriLellung  einer  Verbindung  von  Be- 
griffen die  Erkenntnifs  in  Rückficht  der  Allge- 
mein^ültigkeit  als  Gegenfland  der  innern  Er- 
fahrung. 

§♦       106. 

Der  Relation  nach  ift  jedes  Urtheil  entwe- 
der kategorifeh  ,  oder  h  y  p  o  t  h  e  t  i  f  c  h, 
oder  dis  j  un  kti  v. 

In  jedem  Urtheile  wird  Verbindung  dureli 
$ubfum!ion  en  nun  di 

VejfhiUtniffe  in   Rücklicht  dei  über- 

jireipt.     1  )  ;  .  tältnifs  di  mg  die«  b 
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Unterordnung  von  Begriffen  zur  Erkenntnis  über- 
haupt ,  S  1 1  h  ]  e  k  t  und  Prädikat;  s)  Vern  ?.lt- 
m'is  der  Verbindung  durch  Unterordnung  einer 
Erkenniniis  mit  einer  ardern,  Grund  und 
Folije.  5)  Verhältnis  der  Verbindung  durch 
Unterordnung  in  Rückficht  des  Zufammenfaffens 
mehrerer  Verbindungen  in  einer,  das  Ganze 
der  Erkenntnifs  und  die  gefam  mie- 
ten Theile.  Wo  Prädikat,  Grund  und  das 
Ganze  die  drey  Formen  des  logifch  übergeordne- 
ten find.  Das  erfte  Verhältnifs  heilst 'das  kate-l 
gorifche,  das  andere  das  h ypothetifche, 
das  dritte  das  disjunktive,  und  dem  gern  als 
auch 'die  Urtheile4 

Im  hypo'hetifchen  Urtheile  muis  jede  der 
verbundenen  Erkemuniiie  durch  ein  eigenes  Ur- 
theil  erkannt  werden;  dasjenige,  welches  .den 
Grund  enthält,  heilst  dann  der  Vorderfatz? 
das   der  Folge ,  der  N  a  c  h  f  a t  z. 

'  Im  disjunktiven  Urtheile  wird  entweder  der 
Inhalt  einer  allgemeinen  Erkenntnifs  oder  die 
Sphäre  derfelben  eingeiheilt ;  im  eriten  Falle 
durch  Zufammenfafi'ung,  im  andern  durch  Aus- 
fchliefsung  der  Theile  unter  einander  im  Gan- 
zen.     Das  erfte  giebt  konjunktive,     das  an- 
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dere    in  engerer   Bedeutung  disjunktive    Ur- 
theile. 

Ein  Unheil  ift  einfach,  wenn  es  nicht  ans 
"mehrern  Urtheilen  beftehet.  Alle  einfachen  Ur- 
theile  lind  kategorifch.  Zufammengefetzte  und 
evponible  Urtheile  find  verfchieden,  aber  die 
letztern   gehören  nur  in  die   Gramma.uk.    ' 

§.      107. 

Jedes  Urtheil  ift  entweder  analytifch 
oder  f  y  11 1  h  e  t  i  f  c  h.  Ein  Urtheil  iL  analy- 
tifch, wenn  feine  Materie  ganz  im  Subjekt  ent- 
halten ift,  durch  daffelbe  nur  alfo  eine  deutliche 
"Vorftellung  des  Subjekts  geliefert  wird,  es  enthält 
nur  eine  Zergliederung  des  Subjekts,  dagegen 
kommt  im  fynthetifchen  Urtheile  noch  durch  das 
Prädikat  eine  eigene  Vorilellung  zur  Materie 
deffelben  hinzu;  durch  die  Verbindung  von 
Subjekt  und  Prädikat  werden  hier  verfchiedene 
Vorflcllungcn  verbunden. 

§.       1  08. 

l)if  formalen  Beftiramüngen  eines  1 
im  Verhältnilf«  zum  denkendea  Subjekt  machen 

feine    Modalität   aus. 
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Das  nach  Quantität ,  Qualität  und  Relation 
vcllftändig  befimmte  ürtheil  ift  doch ,  indem 
es  aus  Begriffen  beftehr,  nur  noch  eine  proble-. 
matifche  Vorfiellung ,  zu  der  erft  noch  die  Affer- 
tion  oder  Auslage  hinzukommen  rnufs ,  um  es 
als  Erkenntnifs  zu  beftimmen.  Zur  Subfumtion, 
welche  im  ürtheile  gedacht  wird,  mufs  noch  $ie 
Affertion   diefer  Subfurntion  hinzukommen. 

Demnach  ift  jedes  Urtheil  entweder  ein  blog 
aufgegebenes,  proble  matifches,  oder 
ein  äff  er  torif  cbesj,   ein   Satz. 

Die  Form  der  Affertion  ift  wieder  entweder 
die  des  Setzens  oder  Aufhebens,  modalifche  Po- 
fit  i  o  11 ,  oder  Negation,  für  wahlhalten  oder 
für  falfchh  alten. 

Jeder   Satz  ift   entweder  af f ertor ifch  iii 
Rücklicht  der  innem  Wahrnehmung,  oder  apo«» 
diktifch  in  Rücklicht  der   innern     Erfahrung 
.  ausgefagt. 

5)  Vom  Unterfchiede  der  f }  n  t  h  @. 
tif.ch.en  und  analytifchen  Er* 
kenntnifsart. 

§.      109. 
Das  Vermögen,  Regriffe  zu  denken,  ift  der 
logifche    Verftand    in    engerer    Bedeutung ) 
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das  Vermögen  Urtheile  zu  denken,  ift  die  logi- 
fche  Urtheils kraft.  Der  logifche  Verftänfl 
ift  das  Vermögen  das  Allgemeine  zu  denken;  die 
logifche  Urtheilskraft  ift  das  Vermögen  das  Befon- 
dere  als  enthalten  unter  dem  Allgemeinen  zu 
denken. 


§.       110, 

Durch  das  Unheil  fieigt  die  willkührliche 
Reflexion  •  von  der  einzelnen  innem  Wahrneh- 
mung zur  Allgemeingültigkeit  der  Erkenntnifs  in 
der  innern  Erfahrung  vermitteln-  der  ErfcennlniJ& 
der  Verbindung  von  Begriffen.  Hier  ift  aber  das 
Eigenthum  der  niiti elitären  logifchen  Vorftellongs* 
art  nur  die  Zergliederung  und  Subfumtion,  die 
Verbindung  hingegen  mufs  ihr  erft  gegeben  \. 
den;  fie  findet fie durch  innere  Selbftbeobachtung, 
und  bringt  fie  vermittele  der  Subfumtion  zum 
Bewufstfeyn.      Die  logifche  V  ig  bringt  zut 

Erkenntnifs  dem  »Inhalte  nacj  i  hts  hinzu,  fon- 
dern bezieht  lieh  nur  der  Form  nach  auf  die 
Deutlichkeit  derfelben.  Diejenige  Erkenntnifs 
nun,  welche  ni  i  •  liefelbe,  d.h.  durch 
ZergHed  und    Subfumtion    beftimtnt  wird, 

ial)  tifche  i    k<   mtniöj  hi  jede  an- 

dere Erkcnninihur! ,    welch«  den  Inhalt  der  Er- 
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'kenntnifs  erweitert,  heilst  fynthetifchj  weil  in 
ihr  neue  Verbindungen  gegeben  werden.  Die 
analytifche  Erkenntnifs  beruht  alfo  auf  der  ur- 
fprünglichenBefchränkung  unferer  Vernunft  durch 
den  innern  Sinn  in  Rückficht  der  Selbflerkennt- 
nifs,  folglich  auf  einer  allgemeinen  und  noth wen- 
digen formalen  Bedingung  für  alle  unfere  Erkennt« 
jiifs ,  fie  gehört  alfo  der  Vernunft»  Vernunft  iit 
ein  Vermögen  der  analytilchen  Erkenntnifsart. 
So  wird  fie  beftimmt  in  Rückficht  ihres  1  o  g  i- 
fchen  Gebrauches;  dagegen  heilst  ihr  Ge- 
brauch in  Rückficht  urfprünglich  ihr  zukommen- 
der fynthetifcher  Erkenritnil'fe  tra nsc enden- 
t  a  1  e  r  Gebrauch  der  Vernunft  oder  des  Ver? 
ftandes. 


§.,     l  i  i » 

Die  analytifche  Erkenntnifs  als  Wiffenfcliäft 
ift  die  reine  allgemeine  Logik.  Da  wir 
nun  die  mittelbare  Vorftellungsart,  aus  welcher 
diefe  entfpringt,  kennen,  fo  find  wir  auch  im 
Stande,  diefe  Wiffenfcliäft  ihrem  Urfprunge  in  der 
Vernunft  gemäfs  aufzuftellen* 

Die  Formen  der  mittelbaren  Vorftellungsart 
find :      i ).  die    Unterordnung    des     Befondcrn 

H 
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unter    das   Allgemeine;      2)  Pofition   und 

Negation;    5  )   das    k  a  t  e  g  o  r  i  f  c  li  e ,    h  y  pd 

t'hetifche    und    d  i  s  j  u  n  k  t  i  v  e    Verhältnifs    i  n 

der    Erkenntnifs.    4)  Beziehung  der  Erkenntnifs 

auf  Apodikticiuit.      Aus  diefen  Formen  mufs  üch 

die     ganze    Logik  ableiten  laffen. 
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Zweyter    Abfchnitt. 

Die  reine  und  allgemeine  Logik* 

Elftes  Hauptftück. 

Die     Grundfätze. 

§.      112. 

V 

J— 'rklärung.      Ding    heifst   ein    Gegenftand, 

wiefern    er   gedacht    wird.      Dinge    werden    alfo 

durch  das  Subjekt  im  Urtheile  vorgeftellt, 

&      HS- 

Erfter  Grundfatz.  Satz  der  ße- 
ftimmbarkeit  oder  des  aus  gefchlof  fe- 
il e  n  Dritten.  Jedem  Dinge  kommt  entweder 
ein  Begriff  oder  fein  Gegentheil  zu ,  oder  jedem 
Dinge  kommt  ein  Prädikat  entweder  zu  oder  es 
kommt  ihm  nicht  zu.    ( Alle  A  find  entweder  B 

H  % 
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oder  riön  B  ;  iedes    A  ift  entweder  B    oder    es   ift 
nicht  B.) 

§.       114. 

Z  vv  e  y  t  e  r  Grundiatz.  Satz  der  I  d  e  n- 
lität.  Jedem  Dinge  kommt  dasjenige  im  Prädi- 
kat zu,  wodurch  es  im  Subjekt  gedacht  wird. 
(Jedes  A  ift  A;    wenn  A,   B  iß,    fo   ift  es  B.) 

f.      115. 

Dritter  Grundiatz.  ßatz  des  Wider- 
fpruches.  Wenn  einem  Dinge  ein  Begriff  zu- 
kommt, fo  kommt  ihm  das  Gegentheil  deflelbeü 
nicht  zu.  Keinem  Dinge  Itommt  ein  Prädikat 
zu,  welches  ihm  widerfpricht ;  wideiTprecb 
Begriffe  lauen  fich  nicht  verbinden.  Kein  A  ift 
A;   wenn  A,   B  ift,  io    ift   es  picht   nön  Bi 


nun 
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\   i  I  :   11  ü  d  i  a  t /.      V',     . 

ordneten    allgemöfE  gilt  auch    vom 

1  vom   un     ordn 
Befon  eife    vom 

1   •  m  erungi 

Da  alle«  Ud  dacht 
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Wird,   fo  folgt:     was  unter  der  Bedingung  eineE 
Regel  fteht ,   das  fteht  auch  unter  der  Regel  felbft. 

Deduktion. 

§.       HZ- 

Die  allgemeinften  Formen  der  mittelbaren 
Vorftellungsart  find  die  logifcbe.  Disjunktion  des 
pofitiven  und  negativen  als  Form  aller  willkühr- 
liclien  Vergleic'hung  und  die  Form  des  Subjekts 
im  Urtheil,  dafs  durch  diefes  der  Gegenftand  ei- 
ner Erkenntirifs  gedacht  wird.  Aus  der  Vereini- 
gung diefer  Formell  entipringt  der  Satz  der  Be- 
ftimmbarkeit. 

Der  Satz  der  Identität  entfpringt  hingegen 
aus  der  Identität  der  Verfiandeshandlung  in 
verfchiedenen  mittelbaren  Vorftellungen ,  neinlich 
im  Denkendes  Subjekts  und  Prädikats  im  Urtheil. 
Der  Satz  des  Wideffpruchs  könnte  als  eine  blofse 
Folgerung  aus  dem  Satze  der  ßeftimmbarkeit  an- 
geiehen   weiden ,    wenn  er  nicht  den   Grund  des 

Satzes  der  Identität  auch  mit  vorausfetzte. 

i 

Endlich  der  vierte  Grundfatz  beruht  auf  der 
Identität  der  Verfiandeshandlung  in»,  dem  unmittel- 
baren   oder   mittelbaren  Bewufstfeyn  einer  Vor- 


Teilung  durch  ihre  Theilvorftellung;  er  entT^ringt 
auf  dem  Verhältniise  des  Befundern  und  Allge* 
me:nen. 

Da  nun  hierin  alle  allgemeinen  Formen  der 
mittelbaren  Yorftellungsart  angewandt  find,  fo 
kann  es  auch  nicht  mehr  logifche  Grundlätze  ge- 
ben als  diefe. 

§.      118. 

Aus  dielen  Grundfätzen  tvird  fich  jeder  analy- 
tifche  Satz  ableiten  lafi'en,  fie  enthalten  ein  voll- 
ftändiges  Kriterium  derfelben.  Zugleich  aber  gel- 
ten fie  als  formale  Gefetze  und  als  ein  negatives 
Kriterium  für  alle  Urtheile  überhaupt,  indem 
kein  Urtheil  ihnen  zuwider  feyn  kann.  So.  findet 
Geh  eniQ  zweyfache  Anwendung  derfelben,  erffc- 
lich  als  negative  Bedingung  aller  Urtheile  und 
dann  als  pofitive  Prindpien  der  analviiichen 
Sätze. 

§•      ii.9- 

Diefi  der  Hl  - 

da!.  •  bi       \  in  Eol 

i    (;  .    <              ,.      Erftlich    in   R 

ficht  der  Den]  von                                 'de- 
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matifchen  Urtheilen  im  Satze  des  Wider- 
fpruchs,  denn  widerfprechende  Begriffe  laffen 
fich  nicht  verbanden. 

§.      120. 

Zweytens  in  Rücklicht  der  .Affertion  im  1  o- 
gifchen  Satze  des  Grundes.  Die  Ausla- 
ge jedes  Satzes  mufs  einen  hinreichenden  Grund 
haben*  Beweis.  Der  Satz  ift  eine  mittelbare 
Erkenntniis.  Nun  ift  mittelbare  Erkenntnifs  die- 
jenige ,  welche  in  einer  andern  gegründet  ift ,  al- 
io  mufs  jeder  Satz  leinen  Grund  haben,  warum 
er  ausgefagt  wird. 

Ein  Satz  ift  wahr,  wenn  er  Grund  hat, 
falfch,  wenn  er  keinen  Grand  hat, 

§.      121. 

Drittens  in  Rückficht  der  apodiktifchen 
Urtheile  im  S  a't  z  e  des  ausgefc  h  1  o  f  f  e  n  e  n 
Dritten,  —  weil  von  entgegengesetzten  Ur- 
theilen eins  und  nur  eins  wahr  feyn  mufs. 

§.        122. 

Wahre  analytifche  Satze  find  der  Quantität 
nach  allgemein ,  der  Modalität   nach  apodiktifch, 
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fie    unterfcheiden    fich     älfo     in    der    Form  nur- 
nach  Qualität  und  Relation. 

|       125. 

Die  Principien  analy tifcli  -  kategorifcher  Ur- 
tlieile  find  für  bejahende  der  Satz  der  Iden- 
tität, für  verneinde ,  der  Satz  des  Wider- 
fpruchs.  Diefen  gemäfs  laffen  fich  aus  jedem 
gegebenen  Stoffe  wahre  kategorifche  Urtheiie  ab- 
leiten. 

§.       124. 

Das  Princip  analytifch  disjunktiver  Urtheile 
ift  der  Satz  der  Beftimmbarkeit,  indem 
er  die  einzige  analyüfche  Disjunktion  enthält. 

Das  Princip  anahtifch  hypothetifcher  Sätze 
ift  der  vierte  Grundfatz.  Denn  im  hypo- 
thetifchen  Urtheile  find  Urtheile  als  Grund  und 
Folge  verbunden,  und  nur  durch  die  VerhältnUTe 
des  UebergcordiK  ten  und  Untergeordneten  hängen 
ünhule  auf  analytifche  Weife  von  einarider  ab, 
per  analytifche  hypothetifche  Satz  ift  ein 
Schlufs. 
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Üweytes-  HauptMck«, 
D  i  e     S  y  1  1  o  g  i  ft  i  k> 

§.       12  6". 

S  y  11  o  giftick  heifst  die  Wiffenfchaft  von 
den  Schlüffen.  Schliefsen  heifst  ein  Urtheil  aus 
andern  ableiten.  Jeder  Schlufs  hellt  die  Abhän* 
gigkeit  eines  Urtlieils  von  andern  vor.  Er  ift  aU 
fo  jederzeit  in  einem  hypöthetifchen  Urtheile  ent- 
halten ,  und  diefes  mufs  analytifch  feyn ,  weil  ein, 
Urtheil  hier,  nicht  nur  mit  dem  andern  verbun- 
den feyn ,  fondern  aus  ihm  folgen  füll, 

Der   Vorderfatz    eines    hypöthetifchen    Ur*' 
thcils ,  welches    einen    Schlufs    darftellt ,     enthält 
die  P  r  ä  m  i  f  f  i  o  ii ,    der  Nachfatz  den  S  c  h  1  u  f  s> 
I  a  t  z   deffelben.      Durch  den  Schlufs  werden  we^ 
der  die  Prämiffen  noch  der  Sohlufsfatz,     fonderri 
nur  die  Confequenz  zwifchen  beyden.,    d.  h,' 
das  hypothetifche  Urtheil,   welches  die  Unterord-i 
mmg  des  Schlufsfatzes  unter  die  PrämiHion   dar-» 
lieht,  apodiktifch  ausgefagt.      Die  Prämiffen  ma- 
chen die  Materie,    die  Confequenz  macht  die 
Form  des  Schlaffes   aus. 
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§.        123. 

Beliehen  die  Prämiffen  eines   Schluffes  aus 
-  einem  einzigen    Urtheile,  fo    heifst  er  ein  un- 
mittelbarer   Schlufs,     eine    Folgerung; 
find  fie  aus  mehrern  Urtheilen  zufammenge letzt, 
/o  ift  es  ein  mittelbarer  Schlufs. 

Von    den  unmittelbaren  Schlüffen. 

§.     129. 

Unmittelbare  Schlüffe  find  nur  durch  die 
Abhängigkeit  der  Urtheile  von  einander  ihrer 
fclofsen  Form  nach  möglich.  Die  Arten  derfel- 
bcu  können  wir  alfo  nach  den  Formen  der  Urthei- 
le ableiten. 

§.      150. 

S  u  b  a  1 1  e  r  n  i  r  t  e   Url  hei le  find  folche ,  die 
nur  der  Quantität  nach  voneinander  verfchieden 
fiiul.    Hier  gilt  vom  Allgemeinen  der  Schlufs  auf 
Uc-fundcrc. 

§•     1 3  '  • 
a)  Jn  Rücfcßctit  der    Qualit&l  der   Urtheile 
Jäfst  fich  erltlich  die  N        iofl  entweder  bey  der 
licils  behalten,  oder  zur  Form  des 


Prädikats  ziehen.  Ferner  Urtheile,  welche  bey 
gleichem  Inhalte  der  Qualität  nach  verfchieden, 
find ,  heifsen  entgegengefetzt.  Da  zu  diefer  Ver-» 
fchiedenheit  noch  Verfchiedenheit  der  Quantität 
hinzukommen  kann,  fo  ift  die  Entgegenfetzung 
dreyerley. 

Allgemein  bejahende  und  befondere  vernei« 
nende  Urtheile;  allgemein  verneinende  und  be- 
fondere bejahende  Urtheile  find  fich  rein  oder 
kontradiktorifch  entgegeii^efetzt  ,  •  d.  h. 
aus  der  Wahrheit  des  einen  folgt  die  Falfchheit 
des  andern  und  um  gekehrt» 

Allgemein  bejahende  und  verneinende  Ur- 
theile können  bey  demfelben  Inhalte  nicht  bey- 
de  wahr,  aber  wohl  bey  de  falfch  feyn;  fie  find 
fich  contrarie  entgegengefetzt  d.  h.  man  kann 
von  der  Wahrheit  des  einen  auf  die  Falfchheit  des 
andern  fchliefsen,  aber  nicht  umgekehrt. 


Befondere  bejahende  und  verneinende  üi% 
theile  können  bey  gleichem  Inhalte  beyde  wahr. 
aber  nicht  beyde  falfch  feyn;  fie  ftehen  fich  fub- 
contrarie  entgegen,  d.  h.  von  der  Falfchheit- des. 
einen  gilt  der  Schlafs  auf  die  Wahrheit  des  an- 
dern, aber  nicht  umgekehrt. 
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§,       152. 

Umkehrung  eines  Urtheils  ift  die  Vertau- 
/chung  der  Stellen  für  die  Begriffe  im  Subjekt 
lind  im  Prädikat.  (A  ift  B.  umgekehrt  gibt  B  ift 
A.)  Die  Umkehrung  ift  rein  (converfio  fimpli- 
citer  talis  ) ,  wenn  die  Quantität  und  Qualität  un- 
verändert bleibl  ;  oder  fie  ift  eine  veränderte 
(cenverfio  per  aeeidens)  wenn  die  Quantität  ver- 
ändert, wirrl ;  oder  e  :dlich  fie  ift  Kontrapofi- 
tion,  wenn  die  Qualität  der  Begriffe  verändert 
•wii'd. 

a)  Jedes  allgemein  verneinende  Unheil  läfst  fich 
rein  umkehren.  f  Kein  A  ift  B ,  alfo  kein  B 
ift  A.) 

b)  Allgemein  bejahende  Unheile  1  äffen  fich  per 
aeeidens  umkehren.  (Alle  A  findB,  alfo  ei- 
nige B  find  A, ) 


c)  Jedes  befonders  bejahende  Unheil  L'ifst  fich 
rein  umkehren.  (Einige  A  findB,  alfo  eini- 
ge B  find  A. ) 

d)  Jedes  allgeme in  bejahende  Urtheil  läfst  fich 
rein  kuiüraponm  n.  (Alle  A  find  B,  äHo 
alle  j"m-B  find  non  A.) 
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e)  Jedes  allgemein  verneinende  Urtheil  läist 
fieh  verändert  kontraponiren.  ( Kein  A  iXt  B, 
alfo  einige  non  B  fijid  A. ) 

f)  Jedes  befondere  verneinende  Urtheil  laTst 
Xich  rein  kontraponiren.  (Einige  Afind  nicht 
B ,  alfo  einige  non  B  ,   find  nicht  non  A.  J 

§•      135. 

In  Rückficht /der  Form  der  Urtheile  nach 
der  Relation  folgt  erftlich  bey  hypothetifchen  Ur- 
theilen  aus  der.  Verbindung  zwifch'en  Grund  und 
Folge ,  die  Verbindung  der  Aufhebung  der  Fol* 
ge  mit  der  Aufhebung  des  Grundes»  Wenn  A, 
B  ift,  lo  ift  C,  D;  alfo  wenn  C  nicht  D  ift,  fo 
ift  A  nicht  B. 

Zweyteris    bey  jeder  Conjunktion  folgt  aus 
der  Bejahung    des    Ganzen   auch    die    von  jedem 
•  Theile ,  aber  nicht  aus  der  Aufhebung  des  Ganzen 
die  Aufhebung  in  Rückficht  der  Theile. 

Drittens  bey  jeder  Disjunktion  liegen  in  der 
Äusfchliefsung  der  Glieder  durch  einander  hypo- 
thetifche  Verhältniffe.  (A  ift  entweder  B  oder  C, 
alfo  wenn  A>  B  ift,  fo  ift  es  nicht  C,  und  wenn  A 
nicht  B  iß-,  fo  ift  es   G  u.  f.  w. 
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§•      134- 

Die  unmittelbaren  Schlüfle  laffen  fich  alle 
als  mittelbar  vorftellen,  wenn  man  ^ie  allgemei- 
ne Regel*  nach  der  die  Form  der  Sätze  in  ihnen 
fciifainmenhdngt ,  zum  Oberfatz  macht. 

Von   den    mittelbaren    Schlüffen    oder 
den  V  e  r  :i  u  n  f  t  f  c  li  1  ü  f  I  e  n. 

§•      155- 

Ein  mittelbarer  S  c  h  1  u  f  s  oder  V  e  r- 
nunftfchlufs  ift  nur  nach  dem  vierten  Grund- 
sätze möglich,  indem  das  untergeordnete  Befon- 
dere,  durch  das  ihm  übergeordnete  Allgemeine 
oder  umgekehrt  erkannt  wird. 

§•    15c. 

In  jedem  Vernunftfchlufse  mufs  eine  Unter- 
ordnung eines  Beibndern  unter  ein  Allgemeine* 
erkannt  werden.  Eins  von  dielen  ift  nun 
Bedingende,  wodurch  das  Andere  als  bedingt  er- 
kannt wird.  Diele  Schlüfle  find  alfo  von  zv\  y 
Arten,  welche  F  i  gu  1«  ent- 

weder  wird   in  der  erften  I';  nen 

auf  das   Befondere,    oder   in  der   zweyten  1 
vom  Befondern   auf   das  Allgemeine   g<  I 
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Das  Bedingende  heifst  hier  der  Mittelbegriff 
und  mufs  nach  irgend  einer  Befdmmung,  dem 
Oberbegriff,  erkannt  werden ,  welche  Be- 
-  ftimmung  dann  im  Schi  uff e  auch  auf  das  Beding» 
te,  den  Unterbegriff,  übergetragen  wird.  Diefe 
drey  Begriffe  find  die  Termini  des  SchluXfes* 

Zu  jedem  Vernunftfchlufse  ift  wefentlicli  er- 
forderlich eine  vollftändige  Erkenntnifs  des  All- 
gemeinen, eine  allgemeine  Regel"  al«  Oberfatz, 
denn  das  Bedingende  mufs  als  folches,  im  Allge- 
meinen erkannt  werden,  in  Rückficht  feiner 
ganzen  Sphäre;  zweytens  eine  Suhlümtion  unter 
irgendeiner  Bedingung  diefer  Regel  als  U'nter- 
fatz,  und  drittens  eine Beftimmung  des  Bedingten 
durch  di e  Bedingung    als    S  c  h  1  u  f  s  f  a  t  z. 

Die  Prämiffen  jedes  Vernunftfchluffes  find 
alfo  ein  Oberfatz  und  ein  Unterfatz,  Sie  können 
nich  aus  lauter  befondern  Sätzen  beliehen ,  aber 
auch  nicht  bey de  verneinend  feyn,  denn  fonft  wür- 
de in  ihnen  keine  Unterordnung  erkannt.  Bey  je- 
dem Vernunft fchluffe  ift  in  der  einen  Prämi  Lieder 
Mittelbegriff  mit  dem  Oberbegriff,  In  der  andern 
der  Mittel  begriff  mit  dem  Unterbegriff;  im  Schlufs- 
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fatze  der  Oberbegriff  mit   dem  Unterbegriffe  zu- 
fammen. 

§■•      158. 

Da  die  Bedingung,  unter  welche  fubfumirt 
wird,  felbft  nur  eine  Unterordnung  vor»  Vorftei- 
lungen  feyn  kann,  es  aber  nur  drey  Verhalthiffe 
lolcher  Unterordnungen  giebt,  nemlich  »das  kate- 
gorifche,  hypothetifche  und  disjunktive:  fo  ift 
jeder  Vernunftfclilufs  entweder  kategor ifch 
oder  hy  po  the  tif  ch  oder  disjunktiv;  je 
nachdem  die  Unterordnung  in  ihm  nach  dein  ei- 
nen oder  dein  andern  Ver^ältnifse  gefchieht, 

Der   Oberfalz  eines  kätegorifchen   Sehii 
kann  jede  allgemeine  Regel  weiden;  beym  h)po- 
thetifchen    muls  er  hypoihetifeh  oder   disjunktiv 
feyn;   beym  disjunktiven  kann  er  nur  disjunktiv 
•feyn. 

§■       159- 

Die  allgemeinen    Regeln    für    kategorische 

Schlüfle   B 

i)  Wasi  iah  des  Uebergeor  gehört 

oder  aus    der    übergeordneten    Sphäre   au 
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fchleffen  ift ,  das  gehört  auch  in  den  unter- 
geordneten Inhalt,  oder  ift  aus  der  unterge- 
ordneten Sphäre  ausgefcliloffen. 

&)  Was  in  die  untergeordnete  Sphäre  gehört, 
oder  aus  dem  untergeordneten  Inhalte  ausge- 
fchloffen  ift,  das  gehört  auch  in  die  überge- 
ordnete Sphäre ,  oder  ift  aus  dem  übergeord- 
neten Inhalte  ausgefchloffen. 

5)  Wenn  derfelbe  Begriff  in  zwey  übergeordne- 
ten Sphären  enthalten  ift ,  oder  wenn  er  in 
der  einem  enthalten,  aus  der  andern  aber  aus- 
gefchloffen  ift:  fo  haben  diefe  Sphären  einen 
gemeinfchaftlichen  Theil,  oder  die  eine  hat 
einen  Theil,  der  aufser  der  andern  fällt. 

Im  Urtheile  werden  unmittelbar  nur  Sphären 
rleichgefetzt  oder  getrennt ,  nur  der  übergeordne- 
te Begriff  wird  zugleich  in  Piückficht  des  unter- 
geordneten Inhaltes  beftimmt. 

§.      140. 

In  jedem  kategorifchen  Schlaffe  find  die  Ter- 
mini drey  einzelne  verfchiedene  Begriffe.  Wenn 
lin  den  Prämiffen  ein  befonderer  oder  ein  vernei- 
nender Satz  ift,  fo  ift  auch  der  Schlufsfatz  hefon- 

1 
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ders  oder  verneinend,  denn  es  kann  im  SAilufs- 
fatze  von  nichts  die  Rede  feyn,  wovon  nicht  in 
den  Prämiffen  die  Rede  war. 

§.      141. 

Die     allgemeinen     Regeln     hypothetifcher 
Schlaffe  find: 

1  )  Für  die  erfte  Figur,  welche  hier  mo.!us  po- 
nens  heifst :  Wenn  der  Grund  gefetzt  ift ,  fo 
ift  auch  die  Folge  gefetzt. 

2)  Für  die  zweyte  Figur,  modus  tollens  genannt  :■ 
Wenn  die  Folge  nicht  gefetzt  ift,  fo  ift  auch 
der  Grund  nicht  gefetzt. 

§.  142. 
Da  im  hypothetifchen  Verhältnisse  nur  die  Af- 
fertion der  Folge  der  des  Grundes  untergeordnet 
wird,  fo  kann  auch  nur  diefe  Affertion  des  Grun- 
des oder  die  Aufhebung  der  Affertion  der  Folge 
den  Oberbegriff  machen ,  und  der  Unterfatz  des 
Schluffe!/  enthalt  nichts  als  diefe  Affertion  oder 
Auihebung. 

§.       145. 
Ein     Dilemma    ift     ein      hypothetifcher 
Schlufs  mit  einem  hypothetifchen  Oberfatze,   def- 
fen  Nachiatz    disjunktiv  ift. 
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§.  144-  v 
Das  Eigenthümliche  des  disjunktiven  Ver- 
hältniffes  ift  das  Verhaltnifs  des  Ganzen  einer  Er- 
kenntnis zu  den  gefammleten  Theilen  derfelben. 
Der  disjunktive  Schlufs  geht  von  der  Affertion  oder 
Aufhebung  in  Rückficht  der  gefammleten  Theile 
auf  daffelbe  in  Rückficht  der  ganzen  Erkenntnifs. 

Es  gelten  hier  die  allgemeinen  Regeln: 

1)  Für  die  erfte  Figur:  Wovon  alle  Vorftellun. 
gen  des  Inhaltes  eines  Begriffs  gelten  oder 
eine  nicht,  das  gehört  in  die  Sphäre  eines  Re- 
griffs oder  nich  t.  Der  Sclilufs  nach  diefer  Regel 
heifst :    der  Schlufs   nach  der  Analogie. 

2)  Für  die  zweyte  Figur:  Was  von  den  Thei- 
len einer  Sphäre  im  Refondern  oder  Allgemei- 

■  nen  gilt ,  das  gilt  eben  fo  von  dem  allgemei- 
nen Begriffe,  dem  diefe  Sphäre  zukommt.  Der 
Schlufs  nach  diefer  Regel  heifst:  die  In- 
duktion. 

§•       145. 

Im  disjunktiven  Schlufs e  ift  die  Beziehung  des 
Mittelbegriffs  aut  den  Unterbegriff  im  Unterfat-ze 
in  mehreren  Sätzen  enthalten,  weil  der  Mittelbe- 
griff zufammengefetzt  ift.     Nur  hier  läfst  fich.  be» 

I  a 
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jahend  und  im  Allgemeinen  vom  Befondern  aufs 
Allgemeine  fchliefsen. 

§.      146. 

Ein  Schlufs  heilst  einfach  oder  rein, 
wenn  er  nur  aus  einem ;  zufaramengefetzt, 
wenn  er  aus  mehreren  Schlürfen  befteht.  Ein 
einzelner  Vernunftfehluis,  dem  nur  unmittelbare 
Folgerungen  beygemengt  find  ,  heifst  -ein  ge- 
ftnifchter  Vernunftfchlufs. 

S-      »47- 

Wenn  man  bey  einem  kategorifchen  Ver- 
nunftfchlufse  auf  die  Verhältniffe  der  beygemifch- 
ten  Folgerungen  liebt,  fo  kann  man  fich  die  vier 
fogenannten  f  y  1 1  o  g  i  ft  i  f  c  h  e  n  Figuren  und 
ihre  19  modos  bilden  ,  welche  fich  alle  auf  eine 
Figur  zurückführen  lafleü ,  in  der  lauter  bejahen- 
de Sätze  find;  der  Oberlatz  den  Mittelbegriff  im 
Subjekt  den  Oberbegriff  im  Prädikat  enthält; 
der  Unterfutz  den  Unterbegriff  im  Subjekt ,  den 
Mittelbegriff  im  Prädikat;  und  der  Schlufslatz  den 
Unterbegriff  im  Subjekt  mit  dem  Oberbegriffe  im 
Prädikat  verbindet. 

Denn  aus  jedem  allgemeinen  Urtheile    folgt 
«in  Befonderes;   jedes  vemeiuen.de  läßt  Geh  in  ein 
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bejahendes  unendliches  verwandeln ,  und  jedes  Ur* 

theil  läfst  fich  überhaupt  umkehren. 

♦ 

§•      148. 

Wenn  man  in  der  zweyten  Figur  der  hypo- 
thetifchen  Schlüffe  die  erfte  Folgerung  §.  155. 
aus  dem  Oberfatze  zieht,  fo  läfst  fich  diefer  Ver- 
nunftfchlufs in  einen  gemifchten  der  erften  Fi- 
gur verwandeln.  (Wenn  A,  B  ift,  fo  ift  C,  Dj 
folglich :  wenn  C  nicht  D  ift ,  fo  ift  A  nicht  B  5 
Nun  ift  C  nicht  D  ,   folglich  ift  A  nicht  B. ) 

Der  gemeinhin  disjunktiv  genannte  Vernunft- 
fchlufs  ift  der,  wo  von  allen  Gliedern  einer  Ein- 
theilung  ohneins  auf  diefes  eine  und  umgekehrt 
gefchloffen  wird,  diefer  ift  ein  gemifchter  hypo* 
thetifcher  Vernunftfchlufs.  Durch  die  dritte  Fol- 
gerung §.  153.  aus  feinem  Oberfatze.  Entweder 
A  iftB,  oder  C  ift  D;  folglich:  Wenn  A  nicht 
B  ift ,  fo  ift  C ,  D  ;  nun  ift  A  nicht  B ,  folglich 
ift  C,  D. 

§.     149- 
Der  gemeine   kategorifche    Vernunftfchlufs 
ift  aus  einem  kategorifchen  und  einem  hyptheti- 
fchen   zufarnmcngefetzt,  denn   der    kategorifch« 
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enthält  nur  problematifch  den   Satz:   Wenn  die 

Prämiffen  gelten,  fo  gilt  auch  der  Schlufsfatz; 
nun  kommt  der  hypothetifche  UAterfatz  hinzu, 
die  Prämiffen  gelten,  und  endlich  der  Schlufs- 
fatz: alfo  gilt  auch  der  Schlufsfatz. 

§•  iS°- 
Ein  Vernunftfchlufs,  der  nach  Fcrm  und 
Materie  richtig  und  vollftändig  ausgedrückt  ift, 
heifst  ein  förmlicher  Vernunftfchlufs ;  ift  das 
nicht  der  Fall,  fo  heifst  er  verfteckt.  Wird 
eine  Prämifie  verfchwiegen ,  fo  heifst  er  Enthy- 
mema,  ein  verkürzter,  zu  fam  menge  zo- 
gen er  Schlufs.  Durch  verkürzte  Schlüffe  fchlie- 
fsen  heifst,  Sprünge  im  Schliefsen  machen. 
Ein  folcher  Sprung  ift  r  echt  m  als  ig,  wenn 
man  das  Fehlende  leicht  hinzudenken  kann,  ionft 
heifst  er  u  n  r  e  c  h  t  m  ä  f  s  i  g. 

§•      151- 

Eine  Reihe  von  Schlüffcn,  wo  einer  drin 
andern  über-  oder  untergeordnet  wird,  indem  det 
Schlufsfatz  des  einen  zur  t räftniffe  im  andern  dient, 
heifst  eine  S  c  h  1  u  f s  h  c  1 1  9,  1 1  i er  tfi  d<  r  S<  hlul>- 
fatz  des  Pr  oly  11  og  i  s  in  us  rriimiffe  im  I 
iyllogism  us.       Geht  die-Sohlufak<2ttc  vom  l\o- 


fyllogismus  zum  Epifyllogismus;  fo  heifst  fie  pro- 
grerriv;  fchreitet  fie  umgekehrt  fort,  fo  ift  fie 
regrefsiv. 

§.  •  152. 

Eine  Schlufskette  aus  abgekürzten  Schlüffen 
heilst  S  o  r  i  t  e  s  und  ordentlich,  wenn  fie 
dabey  progref  fiv  ift;  goklemifch,  weun  üe 
dabey  regreffiv  ift.  Hauptfächlich  find  die  Sori- 
ten  eine  Reihe  kategorifcher  Unterordnungen  ei- 
nes Merkmahls  immer  unter  ein  anderes ,  um  im 
Schlufsfatze  das  Unterfte  mit  dem  Oberften  zu  ver- 
binden ;  oder  eine  Reihe  hypothetifcher  Unter- 
ordnungen von  Gründen  und  Folgen,  um  im 
Schluffe  die  letzte  Folge  mit  dem  erften  Grunde 
zu   verhindern 


Drittes  Hauptftück. 
Die    formale    Wiff enfchaf tsleh  ce. 

§•      155. 

Die  analytifche  oder  logifche  Erkenntnifs 
entfpringt  einzig  aus  dem  Verhältnifse  der  Unter, 
Ordnung  der  Vorftellungen  ,  und  ift  enthalten  ert- 
lich im  analytifch-kategorifchen  Verhältnifse  der 
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Unterordnung  von  Begriffen  im  Urtheile ;  zweytens 
im  analytifch-hypothetifchen  Verhältnifse  der  Un- 
terordnung vonUrtheilen  im  Schlufse,  drittens  im 
an alytifch  -  disjunktiven  Verhältnifse  der  Unterord- 
nung alles  Befonderen,  als  der  Theile,   unter  eine 
allgemeine  Erkenntnifs,  als  das  Ganze.   Mit  diefena 
letzteren    Verhältnifse  ift  die   Vollftändigkeit  der 
logifchen  Erkenntnifs  erreicht.      Die  Darftellung 
einer  Erkenntnifs  nach  der  Unterordnung  des  Be- 
fonderen  unter  das  Allgemeine   heifst  der  Form 
nach  ein  Syftem,  der   Materie  nach  eine  Wif- 
fenfchaft.      Die  Verbindung    des  Mannigfalti- 
gen im  Syfteme  heifst  die  regulative  oder  fy- 
ftematifche  Einheit, 

§•      154. 

Das  Syftem  enthält  alfo  Reihen  von  unter- 
geordneten Vorftellungen.  In  diefen  heifsen  die 
hüchften  allgemeinen  Vorftellungen,  welche  nicht 
wieder  befondere  find,  Principien.  Im  Sy- 
fteme giebt  es  einen  doppelten  Fortfehritt,  einen 
nach  der  Form  der  erften  Figur  des  Vernunft- 
fr  hluff  es,  vom  Allgemeinen  zum  Befonderen,  den 
p  r  o  g  r  e  f  f  i  v  e  n.  Den  andern  nach  der  Form 
der  zweyten  Figur  vom  Befonderen  zum  höhern 
Allgemeinem,  den    regreffiven. 
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§.'  *s«s 

Die  vollftändige  logifche  Erkenntnifs  ifV  die 
Erkenntnifs  des  Befondern  aus  dem  AHgemeineiij 
d.  h.  Erkenntnifs  aus  Principien.  Logifche  Vernunft 
ift  das  Vermögen  der  Erkenntnifs  aus  Principien, 
ImVernunftfchlufse  wirken  alledrey  logifche  Ver- 
mögen zufammen ;  der  Verftand  giebt  eine  allge- 
meine Regel ,  die  Urtheilskraft  ordnet  dem  Allge- 
meinen ein  Befonderes  unter  und  die  Vernunft 
beftimmt  das  Befondere  durch  das  Allgemeine, 
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§.     i56\ 

Zu  jeder  Wiffenfchaft  werden  erfordert  Ele- 
mente, d.  h.  Principien  und  Erkenntnifse,  wel- 
che unter  diefen  ihren  Inhalt  ausmachen,  unc? 
dann  Methode,  d.  li.  eine  Verfahrungsart  nach 
Regeln,  wie  diefer  Inhalt  unter  die  Principie» 
geordnet  werden  mufs«. 

Die  Methode  einer  Wiffenfchaft  ift  entwei 
der  p  r  o  g  r  e  f  f  i  v  (  fynthetifch  ) ,  wenn  in  der  Auf- 
Itellung  des  Syfterns  vom  Allgemeinen  zum  Be* 
fondern  fortgefchritten  wird,  oder  regreffiv 
(  analytifch  )  beym  umgekehrten  Fortfehritte,  Nach 
der   progrefilven  Methode  mufs  eigentlich  jedes 
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Syftem  aufgeteilt  werden,  indem  man  dahey  von 
den  Principien  ausgeht ;  die  regreffive  gehört  nur 
der  Propädeutik  einer  Wjffenfchaft,  indem 
dadurch  die  Principien  derfelben  aufgeiücht 
werden. 

§.     158. 

Die  Methode  des  Vortrags  einer  Wiffen- 
fchaft  ift  entweder  feientififeh  oder  popu* 
lär,  je  nachdem  man  von  Principien  oder  vom 
Gewöhnlichen  und  Intereffanten  ausgeht.  Ein 
Vortrag,  der  nach  beftimmten  Regeln  der  Metho- 
de erfolgt ,  ift  fyftematifch;  we*i cht  er  nur 
der  äufsern  Form  nach  von  diefer  ab,  fo  ilt  er 
f  r  ;>  g  m  e  n  t  a  r  i  f  c  h  oder  a  p  h  o  r  i  h  i  f  c  h ;  ift  er 
diefed  Regeln  zuwider,  fo  heifst  er  tumul- 
tuariich. 

Die  Methode  des  Lehrvortrags  ift  akroa- 
m  a t  i  f  c h  ,  wenn  der  Lehrer  allein  i'pri cht ;  ero- 
tematifch,  wo  er  auch  fragt;  die  letztere  ift 
f  o  k  r  a  t  i  f  c  h  ,  wenn  die  Fragen  an  den  Vcrftand, 
k  a  te  ch  e  t  i  Ich,  wenn  fie  nur  an  das  Gedacht» 
aifs   des  Schülers  gerichtet  werden. 

§.      159- 

Die  Methode  der  vollftändigen  Darftellung 
•enies  Syftems  nach  feinem  ganzen  Zufammenhange 


139 

ift  tabellarifcli;  eine  folche  Darfteilung  eines 
Syftemsift  ein  Lehrgebäude.  Ein  Lehrgebäu- 
de nach  progreffiver Methode  ift  eine  Doktrin; 
die  Dodrin  einer  Erfahrungswiffenfchaft  heilst 
Theorie. 

§.     160. 

Kanon  ift  ein  Inbegriff  methodifcher  Re- 
geln für  den  Gebrauch  eines  Erkenntnifsvermö- 
gens ;  Orgänon  ift  ein  Inbegriff  methodifcher 
Regeln ,  nach  denen  eine  Wiffenfchaft  zu  Stande 
gebracht  wird.  Katarktik on  ift  der  Inbegriff 
methodifcher  Regeln,  wodurch  der  Gebrauch  ei- 
nes Vermögens-  befchränkt  wird,  Disciplin  ift  der 
Inbegriff  methodiLcher  Regeln,  wodurch  der 
Mifsbrauch  eines  Vermögens   verhindert  wird. 

§.  161. 

Die  logifchen  Formen,  wodurch  das- Allge- 
meine yorgt-;iielIt  wird,  find  Begriffe,  Urtheile, 
Syfteme;  Pili  cipien  find  daher  entweder  allge- 
meine Begriffe  ,  oder  allgemeh  e  Urtheile,  oder 
übergeordnete  Syfleme.  Unter  jeder  von  diefen 
Arten  mufs  es  dann  eigene  Syfteme  von  Unter- 
ordnungen geben  ,  S  y  ft  e  m  e  von  Begriffen, 
Syfteme  von  Urth  eilen  und  Syfteme 
von  S  y  ft  e  m  e  n.    Jede  Wiffenfchaft   enthält  ein 
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Syftem  von  Begriffen  und  ein  Syftem  von  Urthei- 
len ,  weil  Begriffe  und  Urtheile  die  Elemente  der 
analytifchen  Erkenntnifs  find.  Das  Ganze  der 
Wiffenfchaft  enthält  Syfteme  von  Syftemen.  Die 
Kunft,  das  ganze  Gebiet  der  Wiffenfchaften  fyfte- 
matifch  einzutheilen,  ift  die  Ar  chit  ekt  onik. 

Das    Syftem   der  Begriffe. 

§.     163. 

Principien  im  Syfteme  von  Begriffen  muf- 
fen allgcmeinfte  Begriffe  feyn,  in  denen  fich 
kein  Merkmahl  mehr  untericheiden  läfst.  Die 
Unterordnung  gefdiieht  hier  durch  Zufammenfet- 
zung  eines  Begriffs  aus  allgemeinen  Merlanahlen 
feinem  [Inhalte  nach  und  Unterordnung  der  näch- 
ften  Arien  für  feine  Sphäre,  d.  h.  das  Svftem 
der  Begriffe  befteht  aus  Definitionen  und  Ein- 
heil un  gen. 

Dip  Definition  mufs  alle  primitiven  Merk» 
mahle  eines  Begriffes  und  nur  diefe  enthalten. 
Die  voll  ftänd  ige  Befchreibung  eines 
Begriffs   enthält  auch  die  Attribute  deffelben. 
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§.     i64. 

Ein  Begriff,  welcher  erft  durch  feine  De- 
finition durch  die  Zufammenfetzung  feiner  pri- 
mitiven Merkmahle  entfteht,  heifst  ein  will, 
kührlich  gemachter  Begriff,  und  die  De- 
finition deffelben  ift  fynthetifch.  Ein  Be- 
griff hingegen,  der  zuerft  als  klare  Vorßellung. 
gegeben  wird,  läfst  lieh  nur  durch  Zergliederung 
defmiren,  er  heifst  ein  gegebener  Begriff 
und  seine  Definition  ift  analytifch, 

§•     165. 

Nicht  alle  gegebene  Begriffe  laffen  [ich  fo- 
gleich  defmiren,  wir  können  uns  ihrer  Defini- 
tion nur  annähern,  entweder  durch  Expofi- 
tionen,  Erörterungen,  d.  h.  regelmäfsige 
Zergliederung  derfelben,  fo  weit  wirdiefe  zu  trei- 
ben v ermögen ,  oder  nur  durch  u  n  v  o  1  i  ft  ä  n  d  i- 
ge  Befchreibungen,  cL  h.  Expofitionen,  di$ 
nicht  präcis  find, 

§.  166. 

Namen- Erklärung  ift  die  willkührli* 
che  Beftimmung  der  Bedeutung  eines  Worts,  wo- 
durch ein  Objekt  von  andern  unterfchieden  wer- 
den kann;  Sach  -  Erklärung  oder  Realde- 
finition ift  hingegen,  ei n.e  -Erklärung  ?    welche 
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hinreicht,  um  ein  Objekt  nach  feinen  Innern 
Benimm ungen  zu  erklären.  Die  Ilealde  "inition 
iit  genetifch,  wenn  durch  he  der  Gegmftand 
des  Begriffs  fogleich  in  concreto  als  möglich  dar- 
^erteUt  werden  kann. 

f.      1G7. 

Die  Glieder  der  logischen  Eimheilung  eines 
Begriffes  muffen,  fich  einander  ausfchlief  en,  und 
die  Sphäre  des  eingetheiUen  Begriffes  genau  aus- 
füllen. 

Verichiedene  Eintheihmpcn  deffeiben  Be- 
griffes-, nach  :  verfchiedenen  Ablichten,  heifsen 
Neb  ein  eint  h  e  i  1  u  n  gen  ,  K  o  d  i  \  i  f  i  o  n  e  n  ; 
und  die  Eintheilimg  der  Glieder  der  Einthcilung 
hellst   U  n  t  e  r  e  i  n  t  h  e  i  1  u  n  g  ,    S  li  b  d  i  v  i  f  i  o  n. 

§.      i6fl. 

Eine  Eintheilung  in  zwey  Glieder  ift  Di- 
chotomie, in  mehrere  Glieder  Polytomie. 
Rein  logifche  Einteilungen  lind  immer  dichoto- 
mifch  nach  dem  Satze   der  Beftiinmbarkeit. 

Syftem  der   ürtheile. 

§.      169. 
Die  Unteroidnung  von  Urthcilen  befteht  in 
SchlüITen  ,   ein  Syfiem  von  Urthcilen  ift  alfo  eine 
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Schlufskette.  Principien  in  diefem  Syfteme  find 
die  oberften  Prämiffen ,  welche  nicht  wieder 
Schlufsfäize  in  andern  Schlüffen  find.  Solche 
Prämiffen  heifsen  Grundfätze. 


§•      170- 

Grundfätze  find  entweder  Axiome,  wel- 
che in  der  Anfchauung  fich  darftellen  lafien,  oder 
.Akroame,  die  nur  duich  Begriffe  vorgeftellt. 
werden  können. 

§•      171- 

Beweis  eines  Satzes  heilst  die  Schlufsket- 
te, vermittelft  welcher  ein  Satz  andern  Sätzen 
untergeordnet  ward ,  die  im  Syfteme  fchon  vor- 
handen find.  In  einem  Syfteme  muffen  alle  Sätze 
aufser  den  Grundfätzen  bewiefen  werden. 


§.      17». 

Ein    Beweis  ift    direkt     und    oftenfiv, 
wenn  er  die  Wahrheit  eines  Satzes  nach  inner« 
Gründen  von   andern  ableitet;    er  ift   hingegen 
indirekt,  apagogifch  ,      wenn  er  nur  die- 
Falfchheit  des  Gegentheils  darthut. 
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§.        175- 

Ein  Beweis  heifst  D  e  in  o  n  ft  r  a  t  i  o  n,  wenn 
er  aus  Axiomen  geführt  wird ;  a  k  r  o  a  m  a  t  i  f  c  h, 
wenn  er  aus  Akroamen  geführt  wird. 

§•      !74- 

Ein  Satz  heifst  theoretifch,  wenn  er 
von  einem  Gegenftande  beitimmt,  was  ihm  zu- 
kommt oder  nicht;  praktifch,  wenn  er  eine 
Handlung  ausfagt,  wodurch  ein  Gegenftand  mög- 
lich wird.  Ein  praktifcher  Grundfatz  heifst  ein 
Poftulat,  ,ein  theoretischer  Satz,  der  eines  Be- 
weifes  bedarf,  ift  ein  Lehrfat-z;  ein  folcher 
oraktiicher   Satz    ein   Problem. 

§•     *75- 

Korollarien  oder  Zufätze  find  Satze,  die  aus 
Widern  unmittelbar  folgen.  Lehrsätze  werden 
in  einem  Syfteme  gebraucht,  wo  fie  nicht  ein- 
heimifch  find.  Scholien  find  blofse  Sätze  zur  Er- 
läuterung. 

§.      176. 

Zu  jedem  Problem  gehört  erftlich  die  Auf- 
gabe einer  Handlung,  zweytens  dieAuflü- 
fung:    welche  zeigt,    wie  diefe  Handlung  mög- 
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lieh    fey;  drittens   der    Beweis,     dafs    durch  die 
Aufiöfung  das  Geforderte  erfolge. 

Von     der    Wif  lenfchaft. 


§.      177. 

Die  Einheit  der  Wiffenfchaft  beruht  auf  der 
Einheit  des  Princips;  aber  nicht  auf  der  Einheit 
des  Grund fatzes,  vielmehr  mvSs  jedes  Syftem  meh- 
rere Grundfatze  haben,  denn  aus  einem  Satze  ift 
kein  Schlufs  möglich.  Princip  heifst  in  einer 
Wiffenfchaft  eidlich  das  AUgemeinfte  in  Begriffen 
und  Urtheilen,  wovon  das  Sy-item  ausgeht  ■  zwey- 
tens  die  erften  Anfänge  einer  regreffiven  Unter-' 
fuchung,  wovon  die  Evidenz  abhängt  ;  drittens 
die  Maxime  als  Hegel  für  den  Verftand,  womach 
er  verfährt,     das  methodifche  Princip. 

Alle   unfere   Erkenntniffe  gehören  in  einem 
Syftem  von  Syftemen  zufammen,    denn  es  giebr 
einen  oberften  Begriff  eines  Gegenitandes     der  in 
allen   Erkermtniffen  derfelbe   ift. 

.§>       1?S- 

Jedes   Syftem  ift    entweder  ei.n    katecho- 
rifches   Syftem  d  er  Einer  dnung,  oderVin 
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hypothetifches  der  Unterordnung; 
oder  ein  disjunktives  der  Beyordnung  der  Gewii's- 
lieit  der  Sätze.  Alle  Unterordnung  befönderer 
Erkenntniffe  unter  allgemeine  mufs  nemlich  nacli 
der  erilen  Figur  irgend  einer  der  drey  Arten  des 
Vernunftfchluffes  gefchehen.  Nun  wird  im  ka- 
tegoriichen  Schlufse  die  Wahrheit  des  Scblufsfatzes 
ab  in  der  des  Oberfatzes  enthalten  voigeftellt;  im 
hypothetifchen  hingegen  ift  die  Wahrheit  der  Folge 
nur  der  des  Grundes  untergeordnet,  und  im  dis- 
junktiven ift  in  der  eilten  Figur  der  Oberfatz  eine 
Konjunktion,  in  welcher  nur  eine  Nebenordnung 
der  Theile  in  einem  Ganzen  fiati  findet. 


§•       179- 

Das  kategorische  Syftem  ift  analytifch,  das 
hypothetifche  hingegen  fyntheiiic h ,  denn  im  er- 
lfceren  ift  in  dem  allgemeinen  Satze  zugleich  die 
V    '  des  untergeordneten  enthalten ,   im  hy- 

pothetischen hingegen  mufs  über  den  Grund  noch 
die  Im-  ben  werden,   die  ihn  mit  duv  Fol- 

ge verbindet, 

§.      i8<>. 

Im  kategorifchen  Syftem  find  die  Gründfätze 
Subfurmionen    unter    die   aljgemeinften  Begriffe. 
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Sind  fie  und  das  Syftem  der  Begriffe  gegeben,  f® 
läfst  fich  daraus  die  ganze  Wiffcnfchaft  entwickeln* 
Da  man  aber  hier  in  der  Erfahrung  oft  nicht  mit 
dem  Aligemeinften  anfangen  kann,  fo  erfordert 
eben  hier  die  Propädeutik  eine  regreffive  Unter - 
fuchung,   welche  das  Allgemeinste    aufftellt. 

Im  hypoihetifchen  Syftem  werden  blofse  Af- 
fertionen  verbunden,  die  fubjektive  Gültigkeit 
ift  von  der  objektiven  nicht  verfchieden ,  die  Er- 
kenntnifsquelie  alfo  Anfchauung,  fo  dafs  auch  be- 
fondere  Sätze  Grundfätze  feyn  können.  Bey  ei- 
nem gegebenen  Syftem  von  Begriffen  wird  zur  Auf- 
hellung eines  hypothetifchen  Syftems  noch  eine 
andere  Erkenntnifsquelle  erfordert,  und  die  De- 
finitionen find  hier  immer  fynthetifch. 

Im  disjunktiven  Syfteme  beruht  die  fyftema- 
tifche  Einheit  nur  auf  der  liege! ,  wodurch  die 
Anordnung  der  Urtheile  beftimmt  ift,  indem  kei- 
ne Unterordnung  derfelben  ftatt  findet,  fie  be- 
ruht allein  auf  dem  Syfteme  der  Begriffe,'  Solche 
Syfteme  find  Klaffen  fy  fteiu  e.  Jedes  Syftem 
von  Grundfätzen  ift  disjunktiv. 

§•      181. 
Alle  Erkenntnifs    ift  entweder    Erkennt  nifs 
aus  dem  Gegebenen  oder  aus  Scblüffen.      Leute- 

K   2 
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re  gehöre  im  kategorifchen  oder  hypothetifchen 
Syiteme  zufammen,  erftere  kann  nur  im  disjunk* 
tiven  verbunden  wer  Jen.  Eine  Wiffenfchsft  heilst 
philofophifch,  wenn  ihr  Syftem  kategorifch 
ift ,  fie  heifst  m  atbe  m  a  t  i  f  c h  7  wenn  ihr  Sy- 
ftem hypothetifch  ift,  und  "hiftorif  ch,  wenn 
ihr  Syflem  disjunktiv  ift. 

§.      182. 

Jede  arclhieklonifche  Idee  einer  Wifitui- 
fchaft  ift  entweder  philofophifch ,  oder  matheina- 
tifch  oder  hifLurifch.  Das  Syftem  der  Logik  ift 
kategorifch. 


0000 
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Dritter    Abfchnitt. 

Von   der    Vollkommenheit   unferer    Er- 
kehntriifs  überhaupt. 

a)  Vom  Ganzen  der  Erkenntnifs. 
§•      !85- 


I    ■ 

J-^-as  Bewuistfejn  unfrer  Erkenntniis  kommt  aus 

;zWey  verfehl edenen  Elementen  zWarrimen,  ans  der 

äßlietifchen ,  lubjektivgüitigen  Anfchauung  und' 
aus  der  logifcten  allgemeingültigen  Erkenhtnifs 
durch  Reflexion.  Durch  die  erftere  wird  uns  un- 
mittelbar Ufas  Mannigfaltige  der  Gegenjtände  und 
ihre  erfte  Verbindung  gegeben,  durch  die  andere 
wird  die  Verbindung  v.ollftändig  u*n^  die  Erkennt- 
nis als  apodiktifeh  fo  erkannt,  wie\  lie  der  Ver- 
$knft  nach  ihrer  ur^rünglichen  Selbftthätn  keit 
zukommt.  Ehe  wir  nun  diele  ursprüngliche 
Selbilüiätigkeit  für  fich     kennen  lernen,     müf- 
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fen  wir  noch  das   Ganze  der  Erkenntnifs  in  der 
Vereinigung  des  äfihetifchen    und  logifchen  der- 
lei ben   betrachten.       Untere    Erkenntnifs    ift  be- 
fchränkt  darin ,  dafs  unfre  Vernunft  vom  Sinne  und 
ihr  SelMtbewufstleyn  vom  innern  Sinne  abhängt. 
Wir  muffen  daher  hier  die  Verhältniffe  der  Voll- 
kommenheit   menfcblicher   Erkenntnifs    und  der 
Schranken  derfelben  betrachten.      Dies  gefchieht 
nachvitr  Abfchnitten  in  Rückficht  ihres  U  m  lan- 
ges,   ihrer   Deutlichkeit,    ihrer  Wahrheit 
und  ihrer  G  e  W  i  f  s  h  e  i  t. 

b  )  Vom  Umfange   der  m  e  n  f  c  h  1  i  c  h  e  n 

Erkenntnifs, 

§.  184- 
Durch  die  Eefchränktheit  unfers  Verbandes 
fällt  in  das  ganze  Gebiete  des  Erkennbaren  nur 
ein  engbekränzter  Umfang  desjenigen,  was  wir 
zu  willen  vermögen,  welchem  die  weite  Sphäre 
unfrer  Ünwififenbeit  entgegenfteht.  Diefer  Um- 
fang lieifsi  der  Horizont  unfrer  Erkenntniffe. 
Der  Iioii/.i.t  ei  oaenJDcliiichen  Erkenntnifs  über- 
haupt wird  durch  die  Schranken  unferer  Ver- 
nunft beftirnmt,  diefer  ift  aber  noch  viel  zu  weit, 
um  von  den  einzelnen  ganz  ausgenaeflen  zu  wcr- 
fich   alfo  noch  vom    allge- 
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meinen  Horizont  der  Privathorizont  eines 
jeden,  welcher  nach  den  Fähigkeiten  und  Zwe- 
cken deffelben  verfchieden  ift. 

Wir  muffen  unterfcheiden ,  was  wir  über- 
haupt wiffen  können ,  was  der  Einzelne  zu  willen 
braucht,  und  was  ein  jeder  wiffen  foll.  Ein  jeder 
wähle  fich  leinen  Privathorizont  nach  feinen  be- 
Ibnclern  Zwecken  und  gemäfs  einer  allgemeinen 
Architektonik  alles  unfers  Willens  überhaupt ; 
nicht  zu  eng,  damit  er  nicht  in  feinem  eigenen 
Gebiete  einfeitig  urtheile ,  fondern  felbft  denken 
könne;  nicht  zu  weit,  damit  er  nicht  an  Gründ- 
lichkeit verliere,    was  er  am  timfange  gewinnt. 

Der  Horizont  menfchlieher  Erkenntniffe  ift 
hiftorifch,  in  Rückficht  der  Erweiterung  durch 
Erfahrung,  unermeßlich  grofs ;  rational  in  Rück- 
ficht der  eigenen  Erkenntnifskraft  der  Vernunft,  in 
felir  beftimmte  Schranken  eingefchloffön. 

§.      185. 

Der  Vollkommenheit  der  Erkenntnifs  in  An- 
fehuno-  ihres  Urnfanges  fteht  Unwiffen  h  e  i  t 
entgegen»  Diele  ift  m  a  t  e  r  i  a  1 ,  wenn  fie  hifto- 
rifch e  ,    formal,    wenn    fie  rationale  Erkennt- 


niffe  betrifft.  Gemeine  Unwiflenheit  kennt 
fich  felbft  nicht ,  fcientififche  hingegen  befteht  in 
der  Selbfterkennfnifs  der  Vernunft  in  Rückficht 
ihrer  Schranken  und  ift  oft  unfere  höchfte  Weis- 
heit. 

§.      186. 

Der  Umfang  macht  die  extenfive  Gröfse  der 
Erkenntnifs ,  Wichtigkeit  macht  ihre  inten,- 
five  Gröfse,  diefe  geht  darauf,  dajfs  fie  auf  das 
giofse  Ganze  im  Genrauche  des  Verbandes  Ein- 
flufs  hat,  oder  dafs  iie  viele  Felgen  hat. 

Eine  Erkenntnifs  ohne  wichtige  Folgen  ift 
Grübele  y. 


Eine   Erkenntnifs    heifst   fchwer,     wenn 
ix  mit    / 
werden  kann. 


fie  nur  mit    Anftrengung   des   Verftandcs  erkannt 


Die  fc  hu  Ige  rechte  Form  der  G  r  ü  n  d- 

1  i  c  h  k  e  i  t     und     die     AUgemeinverftändlichkei  t 

Popularität  find  zwey  Bedingungen  der  Vull- 

kommenheit  der  Erkenntnifs  in  Rücklicht  ihrer 

i  denen  aber  die  zweyte  oh- 

e  erllere  keinen  Werth  hat. 


c)   Von     der     Deutlichkeit     der     Er- 
ic enntni-fs. 

§.      187. 

Die    Deutlichkeit    unfercr  Erkenntnifs    hat 
verfchiedene   Grade.      Der   erfte  Grad  ift  lieh  et- 
was vorfl  eilen,    die  dunkle  Vorfteilung  ;  zwey- 
tens  etwas  kennen,  d.  h.  unter  dunklen  Vorftel- 
lungen  unterscheiden ;   den  dritten  Grad  macht  der 
Zutritt  des  Bewufstfeyns  ,   mit  Bewufstfeyn  vortei- 
len, pereipiren,  die  Klarheit  der  Vorstellungen ; 
viertens    mit   Bewufstfeyn  kennen  ,     vergleichen 
und  unterfcheiden ,     erkennen,   die  Deutlichkeit 
der   Vorftellungen.      Das    Erkennen  ift   entweder 
ä fth e t i f c  h   di ireh  Anfchauun g    oder  1  o  g i f  c h 
durch  Begriffe.      Die  äfthetifche  Deutlichkeit  be- 
fteht  in  der  Lebhaftigkeit  und  Gemeinfafslichkeit 
der  Vorftellungen ,     die    lo  gif  che    in  der  Klar- 
heit der  Merkmale.  Beyde  verbunden  geben  die 
Helligkeit    der  Vorfteilung.      Die  yollftändige 
logifche   Deutlichkeit  begeht  in  der  Ausfuhr- 
B  i  c  h  k  ei  t  Präeifion  und  P  r  o  f  u  n  d  i  t  ä  t. 

§.     188. 

In  Rückficht  der  logifchen  Deutlichkeit  un- 
terfcheräet  fich  der  gemeine  V  e  r  fl  ä  n  d  e  s  g  e» 
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brauch  vom  wi  ffenfchaf  tlichen.  Der 
erftere  wendet  die  allgemeinen  Begriffe  nur  in 
concreto  an  und  hat  es  mit  einzelnen  Schlüffen 
und  abgebrochenen  Schlufsreihen  zu  thun;  dem 
andern  gehört  das  S)Tftem,  er  geht  auf  die  letzten 
Principien  zurück ,  braucht  die  Begriffe  in  a  b- 
ftracto  und  fucht  alle  feine  Schlufsketten  vollftiin- 
dig  zu  machen.  Beyde  unterfcheiden  fich  nur 
nach  verfchiedenen  Verhältniffen  der  Deutlichkeit 
der  Erkenntnifs. 

§.      iSÖ- 

Etwas  durch  Begriffe  vorftellen  heilst  ver- 
ftehenoder  koneipiren.  Etwas  durch  Begriffe 
.erkennen,  heifst  einfehen  und  endlich  etwas 
nach  feinen  innern  Gründen  und  nach  feinen 
Folgen  vollftändig  einfehen ,  heifst  begreife  n# 
Wir  vermögen  nur  weniges  einzufehen  und  nichts 
▼ollfiändig,  fondern  immer  nur  in  gewifler  Rück« 
.ficht  zu  begreifen. 

d  )      Von      der     Gewifslieit      der      Er- 
kenntnifs. 

§.       190. 

in  und  Fürfal  tn  find  die 

bryden   Modi  der  Affertion  eines  LJrtheils.    Aller- 
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tion  ift  das  BewuCstfeyn,    dafs  ich   eine  Erkennt" 
nifs  habe.      Eine    Erkenntnifs  heifst  alfo  wahr, 
wenn  ich  mir  bewuEst  bin,   fie  zu  haben,   falfch, 
wenn  ich  mir  bewüfst  bin ,   fie   nicht  zu  haben. 
Auf  der  andern  Seite  fleht  der   Wahrheit  als  der 
Gefetzmäfsigkeit  des  Fürwahrhaltens,   der  Irrthum 
als    Gefetzwidrigkeit    deffelben     entgegen»      Der 
Unterfchied    zwifchen    Wahrheit    und  Falfchheit 
bezieht  fich  auf  die  verfchiedenen  Grade  der  Ge- 
wifsheit;    der  Unterfchied  zwifchen  Wahrheit 
und  "Irrthum  hingegen  auf  die  Richtigkeit  der  In- 
nern   Selbftbeobachtung.      Wir   fprechen  erftlich 
von  der  Gewifsheit. 

§.      191. 

Alle  Affertion  ift  entweder  affertorifch  und 
betrifft  die  innere  Wahrnehmung,  oder  apotik- 
tifch  und  betrifft  den  Zufammenhang  der  innern 
Erfahrung.  Zum  ßewufstfeyn  des  Apodiktifcherx 
gelangen  wir  aber  erft  durch  das  Proplematifche. 
Jedes  Urtheil  läfst  fich  erft  als  ein  nur  aufgegeben 
nes  anfehen,  für  welches  fich  hinreichende  Grün- 
de finden  muffen,  wenn  es  als  wahr  gelten  foll. 
Es  findet  eine  Vergleichung  problematifcher  Ur- 
theile  mit  ihren  Beftimmungsgrünclen  ftatt  ,  wo- 
durch das  Fürwahrhalten  in  Rücklicht  derfelbej* 
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verfchiedene  Grade  der  Gewifsheit  erhalt»  Das 
Fürwahrhalten  aus  hinreichenden  Gründen  ift 
Gewifsheit,  jedes  andere  Unge  wifsheit. 
Die  Ungewifsheit ,  welche  durch  gegeneinander 
ftehende  Gründe  und  Gegengründe  beftimintwird, 
ift  Zweifel.  Die  niedern  Grade  der  Gewifsheit 
aus  mehr  oder  weniger  hinreichenden  Grün 
Und  W  a  h  r  f  c  h  e  i  n  1  i  c h  k  e  i  t. 

§.      192. 

Jedes  wahrfcheinliche  Urtheilmufs  r 
Beftimmungsgründe  haben,  die  mir  aber  ni 
alle  bekannt  find;  fondem  von  denen  ich  nur 
einige  kenne,  und  da  ich  diefc  felbftim  Urtheilen 
ausfpreche,  fo  ift  es  ein  mittelbares  Urtheil,  wel- 
ches ich  durch  andere,  d.  h.  durch  einen  Schlufs 
erhalte.  In  jedem  Vernünftle] llufse  mufs  nemlidi 
die  Urtheilskraft  ein  Besonderes  unter  einem 

einen  beftimmen.      Ift  hier    das    Allgemeine 
gegeben,  fo  hat  fie  nur  ere   darunter 

7.u  fubfumir c;i.      ift    afyer  nur    1  fondere 

•  mi  ;.  ■  dazu 
fachen,     fo    •    ■•  fie    nur    reflektir  end. 

Die  V  hören 

< 

l  <  •■    inlichkciufxbl  re- 

;-n. 
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§■      195- 

Jeder  Vernunftfchlufs  fordert  einen  allge- 
•meinen  Oberfatz ,  der  etwas  in  Rückficht  der  gan- 
zen Sphäre  eines  Begriffes  ausfagt.  Dagegen  wird, 
-wenn  ich  etwas  nur.  irri  Befondern  ausfage,  die 
Suhäre  eines  Begriffes  in  zwey  Theile  getheilt,  und 
ich  ipreche  nur  von  dem  einen.  Hier  findet  nun 
eine  mathematifche  Vergleichung  zwifchen  der 
Grofse  des  bekannten  und  des  unbekannten  Theiles 
der  Sphäre  ftatt,  wo  ich  zwifchen  die  Bezeich- 
nungen Alle  und  Einige  noch. die:  die  M ei- 
lte n  A.  find  B  ,  einfchieberi  kann.  Solche  Ur- 
theile  nun,  welche  von  dem>  gröfsten  Theile  einer 
Sphäre  gelten,  werden  an  ftatt  allgemeiner  Re- 
geln im  Wahrfcheinlichkeitsfchlufse"  als  Oberfatz 
gebraucht,  und  fo  läfst  fich  in  allen  Formen 
der  Yernunftfchliufe  nach  Wahr  Cell  einlichkeit 
fchliefsen. 

Findet  fich  hier  ein  zählbarer  Werth  für 
die  Mehrheit  der  Fälle,  fo  ift  die  Wahrfchein- 
lichkeit  mathematifch;  laffen  fich  hingegen 
die  Fälle  nur  unbeftimrnt Vergleichen,  'fo  ift  fie 
philofophifch, 
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§•  195- 
Die  Wahrfcheinlichkeit  ift  eine  von  der  hi_ 
ftorifclien  Gewifsheit  des  Einzelnen  entlehnte 
Gewißheit  des  Allgemeinen.  Sie  wird  vorzüfi- 
lieh  gebraucht,  um  durch  das  gegebene  Befondere 
allgemeine  Hegeln  zu  beftimmen,  d.  h.  um  Ein- 
heit und  Regeimäfsigkeit  in  unfre  Erkenntnifs  zu 
bringen.  Daher  muffen  befonders  die  disjunkti- 
ven Wahrfcheinlichkeitsfchlüffe  bemerkt  werden. 
Nach  unvollständiger  Induktion  gilt  erftlich  an 
ftatt  von  der  Allheit  der  Fälle  auf  die  Einheit  der 
Regel,  der  Schlufs  von  der  Vielheit  der  Fälle  auf 
die  Einheit  der  B.egel.  Zweytens  nach  unvoll- 
ftändiger Analogie  wird  das  Befondere  ei- 
nem Allgemeinen  untergeordnet,  nicht,  weil  ihm 
alle  Beftimmungen  deffelben  zukommen,  fondein 
nur,  weil  ihm  viele  Beftimmungen  deffelben  zu- 
kommen. 

§.  196. 
Wenn  alle  Folgen  eines  Satzes  wahr  find,  fo 
ifl  er  lelbft  wahr,  denn  das  Faliehe  in  ihm 
müfste  doch  auch  einige  Folgen  haben.  Hieraus 
entlieht  der  VVahrfcheinlichkeitsfchlufs:  Vyenn 
viele  Folgen  wahr  find,  die  lieh  aus  einem  Grun- 
de ableiten  laffen ,  fo  ifl  auch  fliefär  Grund  v» 
Ein  Satz,  der  nach  dieler  Walnicheinlichkcil  jus- 
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gefegt  wird,  ift  eine  Hypothefe.  Bey  jeder 
Hypothefe  mufs  ihre  Möglichkeit  gewifs  feyn, 
und  nur  die  Wirklichkeit  vorausgefetzt  werden, 
und  jede  Hypothefe  mufs  Konfequenz  und 
Einheit  haben. 

§•  197- 
Die  vollftändige  Gewifsheit  ift  das  Wiffen, 
Eigentlich  find  wir  nur  in  Rückficht  diefer  zum 
urtheilen  berechtigt  und  jedes  wahrfcheinliche 
Urtheil  ift  nur  ein  vorläufiges  Urtheil, 
um  uns  im  Suchen  des  Gewiffen  zu  leiten.  Das 
Fürwahi halten  eines  vorläufigen  Unheils  ift  Mei- 
nung. Aber  bey  den  meiften  Erkenntniffen 
können  wir  es  nur  bis  zu  Meinungen  bringen ,  fo 
dafs  felbft  das  gewiffefte  Fürwahrh alten  des  Ein« 
zelnen  in  Vergleicliung  mit  der  Befchaffenheit  ei- 
ner Erkenntnifs  felbft  und  mit  dem  Fürwahrhal- 
ten aller  andern  ,  nur  eine  Meinung  heilst.  Zum 
Meinen  können  wir  nur  du:ch  ein  Intereffe  be- 
rechtigt werden,  welches  uns  nöthigt  in  Piück- 
ficht  eines  Gegenftandes  unfer  Urtheil  zu  beftim- 
men,  denn  fonft  dürfen  wTir  in  Rückficht  deffel- 
ben  gar  nicht  urtheilen ,  oder  wir  muffen  unfer 
Urtheil  auffchieben,  bis  wil  es  darin  bis  zum  Wif- 
fen  bringen  können.  Ein  Für  wahrhaften  heilst, 
wiefern  es   durch    ein  folches  Intereffe  beftinnut 
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wird,   Glaube    nach  der    gemeinen   Bedeutung 
des   Wortes. 

e)   Von  Wahrheit   und    Irrthum.  ' 

§.      198. 

Die  Gefetzmäfsigkeit  des  Fürwahrhaltens  be- 
fteht  in  der  Uebereinftimmung  deffelben  mit  der 
wirklichen  Befchaffenheit  der  Erkenntnifs.  Aller 
Unterfchied  zwifchen  Wahrheit  und  Irrthum  geht 
allo  nur  auf  die  willkiihrliche  innere  Selbftbeob- 
achtung,  auf  willkiihrliche  Reflexion,  wiefern 
diele bey  irgend  einem  aufgegebenen  Urtheilebe- 
ftimmt ,  ob  es  wahr  oder  falfch  fey. 

§.  199. 
Eine  allgemeine  Regel ,  wornach  [ich  bem- 
theilen  lafst,  ob  ehr  aufgegebenes  Urtheil,  wahr 
falfch  fey,  ift  ein  K  r  i  t  c  r  i  u  m  der  W  a  h  rhcii. 
Die  allgemeinen  formalen  Kriterien  der  Wahr-V 
heit  find:  1)  Jedes  Urlheil  ift  entweder  wahr  oder 
falfch ;  1 )  Jedes  widerfprechende  Unheil  ift  falfch ; 
5)  .ledc  Auslage  mufs  einen  hinreichenden  Grund 
haben. 

In  Rücklicht  der  Verbindung  der  Vorftellun- 
5011  ihrer  Materie  nach  ift  jede  allgemeine   Re;  .  I 
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ein  rnateriales  Kriterium  der  Wahrheit  für  alle  in 
ttir  enthaltenen  Folgen.  Ein  allgemeines  rnate- 
riales Kriterium  der  Wahrheit  ift  aber  ein  Wider- 
fpruch ,  denn  es  müfste  für  alle  Urtheile  überhaupt 
gelten,  d.  h,  zur  Beftknmung  ihrer  Form  gehören. 

§,      200, 

«•  Die  einzige  Verftandeshandlung,  wodurch 
fich  die  vvillkühdiche  Reflexion  von  dem  Gegebe- 
nen in  den  Vorftellungen  losreifst,  ift  die  Negation, 
aller  lrrthum  befteht  daher  in  einem  vorfchnellen 
Wahifcheinlichkeitsfchlufse  auf  das  Nichtfeyn  des. 
jenigen,  was  ich  nicht  wahrgenommen  habe,  er 
befteht  darin,  dafs  wir  verfchiedenes  für  einerley^ 
halten,  weil  wir  die  Untetichiede  nicht  bemerken, 

§.        201. 

Der  unzureichende  Grund,  nach  dem  wir  in 
einem  falfchen  Wahrfcheinlichkeitsfchlufse  unfern 
lrrthum  beftimmen,  heifst  Schein.  Ein  lrrthum, 
welcher  einen  ganz  unbedeutenden  Schein  für 
fich  hat,  ift  abge f chmackt.  Wenn  ein  Für- 
wahrhalten  feiner  Form  nach  nur  auf  dem  Scheine 
beruht,  es  mag  der  Materie  nach  wahr  oder  falfch 
feyn ,  fo  ift  es  Ueber  redung;  dagegen  ift  es 
Uejjexzeugung,   wenn  es  auf  hinreichenden 


Gründen  beruht.  Man  kann  von  etwas  Wahrem 
nur  überredet  und  von  etwas  Falfchem  überzeugt 
(nach  Wahrfcheinlichkeit )  feyn. 

§.      203. 

Ein  Vorurtheil  ift  ein  irriges  Unheil, 
welches  als  Grurjdfatz  gebraucht  wird,  wodurch 
wir  die  Folgen  aus  demfelben  auch  irrigerweife 
für  wahr  halten. 

Vorurtheile  entfpringen  durch  Nachah- 
mung, indem  wir  f ehr  viele  Urth eile  nicht  durch 
Selbftdenken  beftimmen ,  iondern  auf  Treu  und 
Glauben  von  andern  annehmen,  welche  geirrt 
haben  können ;  oder  fie  entftehen  durch  G  e- 
wohnheit,  indem  wir  irrigerweife  vorkommen, 
de  Fälle  mit  andern  für  einerley  halten ,  die  wir 
nach  einer  gewiffen  allgemeinen  Regel  zu  beur- 
Üieilen  gewohnt  find ;  oder  endlich  fie  entftehen 
durch  Neigung,  indem  uns  Furcht  oder  Hoff- 
nung voreilig  zum  Glauben  beftimmt,  wo  die  un- 
zureichenden Gründe  für  ein  Unheil  doch  nur 
Schein  find. 

§•      203. 
Die  Sinne  irren  nicht ,    denn  fie  urtheilon 
gar  nicht,    aller  Irrthum  gehört   der   willkührlU 
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chen  Reflexion ,  und  alfo  auch  nicht  der  urfprüng- 
lichen  Selbftihätigkeit  der  Vernunft.  Sinnes- 
betrug oder  optifcher  Betrug  heifst  uns  nur  der- 
jenige ,  wo  der  Irrthum  auf  die  Anfchauung  Ein- 
flufs  hat,  die  aber  als  Einbildung  felbft  durch  die 
Reflexion  befümmt  wird. 

§.      204.* 

Trugfchlufs  heifst  eine  Verbindung  von 
Urtheilen,  welche  irrigerweife  für  einen  Ver- 
nunft fchlufs  gehalten  ward.  Der  Trugfchlufs  ift 
emParalogismus,  w  enn  man  fich  felbft  damit 
irrt;  ein  Sophisma  hingegen,  wenn  er  nur 
angegeben  wird,  um  andere  damit  zu  täufchen. 

§•      205. 

Gewifsheit  muffen  wir  uns  erft  verfchaffen, 
es  giebt  alfo  für  die  willkührliche  Reflexion  ge- 
wiffe  Methoden,  um  zur  Gewifsheit  zu  gelangen. 
Sind  die  letzten  Gründe  einer  Erkenntriifs  als  ge- 
wifs  gegeben,  fo  ift  die  dogmatifche  Metho- 
ide,  welche  von  diefen  Folgen  ableitet,  die  leich- 
|tefte ;  wenn  das  aber  nicht  der  Fall  ift,  fo  können 
wir  uns  diefer  Methode  nicht  bedienen ,  fondern 
wir  muffen  uns  entweder  der  fkeptifchen  Me- 
thode bedienen,  welche  an  allein  lo  lange  zweifelt, 

t  * 
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als  gegen  eine  Erkenntnifs  nur  noch  Gegengrün- 
de denkbar  find,  wodurch  zwar  der  Irrthum  ver- 
mieden, aber  die  Wahrheit  nicht  gefunden  wird; 
oder  wir  folgen  der  kr itif che n  Methode,  wel- 
che auffucht ,  was  wir  wohl  in  Rückficlit  eines 
Gegenftandes  gemäfs  wiffen,  fo  wenig  dies  auch 
feyn  mag,  und  daraus  weiter  folgert.  Diefe  Me- 
thode lehrt  uns  dann,  wenn  auch  nicht  den  Ge- 
genftand,  doch  die  Schranken  unfers  Vermögens 
in  Rückficht  der  Erkenntnifs  deffelben  kennen, 
d.  h.  wenigstens  unfre  Unwiffenheit  wiffen. 

§.      206. 


Zur  Vermeidung  des  Irrthums  iß  es   erftlich 
nicht  genug,  dafs  man  die  Falfchheit  einer  Be- 
hauptung aufweifst,  fondern  man  mufs  auch  den 
Schein    aui decken,    welcher  den  Irrthum  veran 
lafste. 

Ferner,  um  Irrlhümer  zu  vermeiden,  mufd 
man  folgenden  Maximen  folgen.  1)  Immer  l'clhft 
denken,  um  nicht  fremde  Jrrth iimer  als  Vorur-I 
theile  anzunehmen.  2  )  Sieh  in  der  Stelle  einesl 
andern  denken,  um  nicht  einfeitig  zu  werden.! 
Lebcrlianpt  ift  die  Einftimmung  mehrerer  mi 
meiner  Meinung  immer  der  ficherlte  Probierßeinj 
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der  Gewi fsheit.  Etwas  paradoxes,  der  ge- 
meinen Meinung  widerftreitendes ,  zu  behaupten, 
darf  man  fich  zwar  nicht  fcheuen ,  man  mufs  aber 
vorfichtig  damit  feyn,  wenn  man  den  Schein 
nicht  kennt,  der  der  gemeinen  Meinung  zum 
Grunde  liegt.  5 )  Die  dritte  Maxime  ift,  ftets 
mit  fich  einftimmig,  konfequent  zu  denken,  in- 
dem fonft  ficher  eine  der  Behauptungen  ein  Irr  <■ 
thum  iffc. 
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Zweiter     Th  ei  lt 

Die   Me  taphy  fik. 

Erfter    Abfchnitt, 

Anthropologifche  Vorkenntnifse. 

L  Vollendung  der  B  ef  ehr  eibun  g  un- 
trer Erkenntnifsvermögen  oder 
Befchreibung  der  Spontaneität  der 
Erkenntnifskraft. 

§.      207. 

Um  zur  Metaphyfik  zu  gelangen ,  verfahren  wir 
eben  wie  bey  der  Logik.  Da  alle  Philofophie 
Produkt  der  freyen  Spekulation  ift,  fo  rnufs  uns 
eine  nähere  Kenntniis  der  Vernunft  nothwendig 
alles  das  aus  weifen  ,  was  fich  durch  i'reye  Speku- 
lation erreichen  läJCst.  Wir  muffen  alfo  hier  die  an- 
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tbropologifchen  Unterfucbungen  weitem  fortsetzen, 
welche  wir  der  Logik  voraus  fchickten.  Dort  be- 
fohäftigte  uns  zuletzt  die  Kermtnifs  des  logifchen 
Gedankenlaufes,  vermittelt  deffen  wir  allein  zum 
Bewufstfeyn  der  Selbftthätigkeit  der  Erkenntnifs 
gelangen. 

Bisher  haben  wir.  dielen  Gedankenlauf  nur. 
feiner  Form  nach  kennen  gelernt,  wir  muffen 
nun  auch,  feine  Materie  näher  unterfuchen.  Wir 
lernten  nämlich  in  die  fem  Gedankenlaufe  die  Re- 
flexion kennen  und  das  Denken,  diefes  zeigte  fich 
aber  nur  als  ein  Mittel  um  in  dem  Bewufstfeyn  un- 
ferer Erkenntnifs  vom  affertorifchen  zum  aoodikti- 
fchen,  von  der  Innern  Wahrnehmung  zur  innern  Er- 
fahrung zu  gelangen.  Auf  diefe  Weife  macht  das 
Denken  nur  die  Foim  des  logifchen  Gedankenlau- 
fes aus,  wir  muffen  uns  aber  duixh  daffelbe  in 
dem  apodiktifchen  Bewufstfeyn  der  Erkenntnifs 
doch  eines  Mehrern  bewufst  werden,  als  in  der 
blofsen  äfthetifchen  Anfchauung.  Es  mufs  zu  dem 
Inhalte  unfrer  Erkenntnifs  vermitteln;  der  Reflexion 
etwas  hinzukommen,  wodurch  diefe  als  urfprüng- 
liehe  Thätigkeit  der  Vernunft  beftimmt  wird,  und 
diefe  Beftimmungen ,  deren  wir  uns  vermittelft  der 
Formen  der  Reflexion  bewufst  werden,  machen  die 
Materie  des  logifchen  Gedankenlaufs 
aus. 


Diefe  Materie  befteht  erftlich  in  der  Not- 
wendigkeit der  Erkenntnifs  und  zweytens  in  der 
durch  das  Urtheil  zur  Erkenatnifs  hinzukommen- 
den Verbindung. 

a)  Von  der  Notwendigkeit, 
i 

§•      208. 

Wenn  wir  den  Gebrauch  der  Begriffe  vom 
Möglichen,  Wirklichen  und  Notwen- 
digen näher  betrachten,  fo  zeigt  lieh,  dais  der 
Unterlchied  derfelben  nur  auf  fubjektive  Verhält* 
niffe  zum  Verftande  und  nicht  auf  fubjsfcüve  Be- 
ftimmungen  des  -Gegenftandes  geht.  Vielmehr 
lft  jede  objektive  Beftimmuug  des  Gegenftandes 
zuletzt  mit  Notwendigkeit  verbunden.  Wenn 
die  Erkenntnifs  eines  Gegenftandes  nur  durch 
problematifche  Vorftellungen  befummt  wird,  fo 
wird  er  nur  als  möglich  erkannt;  find  die  beiiim- 
menden  Vorftellungen  affertorifch,  fo  wird  er  als 
wirklich  erkannt;  und  find  die  affertorilchcn  Vor- 
ftellungen apodiküfeh  beflinimt,  fo  wird  er  als 
noth wendig  erkannt.  Ein  Gegenstand  ift  alfo 
nothwendig  beliimmt,  wenn  das  ßewufstfeyn  der 
Eikenntnifs  deffelhen  voUfrändig  in  der  innern 
Erfahrung  gegeben  ifr,  d.  h.  wenn  wir  uns  der 
Erkenntnifs  nach    ihren  unmittelbaren    Verhält- 
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niffen  zur    ürfprünglichen    Thätigkeit    der   Ver- 
nunft  bewufst    werden. 

Das  Wirkliche  ift  entweder  nothwendig  oder 
nur  zufällig.      Wiewohl  alles- in  unfrei*  Erkennt- 
nifs zuletzt  eine  nothwendige  Beftimmung  zuläfst, 
fo   unterfcheiden    wir  doch    gemeinhin    zwifchen 
dem  nothwendig  Beftimmten   und  zwifchen  dem 
nur  Zufälligen,  je  nachdem  das  Bewufstfeyn  einer 
Erkenntnifs  eine  einzelne  finnlich  beftimmte  An- 
Tchauung  voraus  fetzt ,   die  nicht  jeder  gehabt  hat, 
oder  ob  diefes  Bewufstfeyn  einem  jeden  immer  zu 
Gebote  lieht,   dann   nennen  wir  nnr  die  letztere 
Beftimmung  des  Gegenftandes  nothwendig.   Wenn 
alfo  eine  Erkenntnifs  nur  nach  dem  affertorifchen 
Verhältnifse  der  finnlichen  Anfchauung  als  Thä- 
tigkeit der  Vernunftrin  einem  einzelnen  beftimm- 
ten Gemüthszuftande  betrachtet    wird  ,  fo  ift  ihr 
Gegenftand  zufällig;    wird  die  Erkenntnifs  hinge- 
gen in  Puickficht  aller  Thätigkeit   der    Vernunft 
überhaupt  betrachtet,  fo  ift  ihr  Gegenftand  noth- 
wendig.     Die  Notwendigkeit  geht  alfo  auf  die 
urfpr angliche    und     beharrliche    Thätigkeit    der 
Vernunft  im  Erkennen.. 

§.     209. 
Nothwendige  Erkenntniffe  find  alfo  urfprüng- 
hehe  und  beharrliche  Thätigkeiten  der  Vernunft,- 
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ihnen  ftelien  entgegen  die  empirifchen  finnliclieu 
Anfchauungen ,  deren  wir  uns  in  der  Wahrneh- 
mung bewufst  werden.  Wiefern  aber  auch  die 
einzelnen  Thätigkeiten  der  Vernunft  im  Anfchau- 
en  auf  ihre  urfprüngliche  Thäügkeit  bezogen  wer- 
den, fo  unterfcheidet  fich  Wahrnehmung  von 
Erfahrung,  indem  letztere  die  zufälligen.  El- 
ken ntniffe  nach  ihren  nothwendigen  Beftimmun- 
gen  enthält. 

Alle  Erkenntnifs  einzelner  Gegenftände  wird 
uns  aber  nur  durch  die  Wahrnehmung  gegeben, 
daher  fagen  wir,  ein  Gegenftand  wird  durch  noth- 
wendige  Erkenntniffe  a  priori  erkannt,  indem 
wir  in  den  nothwendigen  Erkenntniffen  Beftim- 
jnungen  haben,  die  für  alle  Gegenftände  über- 
haupt  gelten ,  alfo  auch  für  folche  Gegenftände, 
und  für  folche  Beftimmungen  derfelben ,  die  wir 
noch  nicht  wahrgenommen  haben.  Die  Erkennt- 
nifs eines  Gegenftandes  ift  hingegen  a  poiteriori, 
wenn  fic  erft  durch  die  Wahrnehmung  deffelben 
beftimmt  wird.  Die  Erkenntnifs  a  priori  ift  rein, 
wenn  fie  gar  keine  Wahrnehmung  vorausfetzt. 

§•    21°- 

In  der  apodiktifchen  Beftimmung  der  Er«» 
Jtcnnuiifs  und  der  damit  verbundenen  nothwen-; 


Eigen  Beftimmung  ihres  Gegenftandes  liegt  erß- 
lich,  dafs  die  Erkenntnifs  nicht  nur  als  Thätig- 
keit  der  Vernunft  in  einem  einzelnen  Gemüths- 
zuftande  (  wie  empirifche  Anfcliauung  )  ,  fondern 
ctefstIie  in  Rückficht  der  Thätigkeit  der  Vernunft 
überhaupt  beftimmt  ift.  Ferner  wird  dadurch  auch 
zugleich  jede  Erkenntnifs  mit  jeder  andern  in 
Rückficht  ihrer  Wahrheit  in  Beziehung  gefetzt. 
Drittens  diefe  Beftimmung  erhält  zugleich  Allge- 
mein gültigkeit  für  jedermann,  oder  objektive  Gül- 
tigkeit. Die  apodiktifche  Beftimmung  "ift  aber 
überhaupt  diejenige,  deren  wir  uns  nur  durch 
Reflexion  bewirfst  werden.  Das  einzelne  Bewufst* 
feyn  derfelben  wird  alfo  nicht  nur  durch  Affek- 
tion unwillkührlich ,  fondem  zum  Theil  willkühr- 
lich  durch  Reflexion  beftimmt.  Es  entfteht  da« 
her  hier  die  Frage:  Wie  werden  wir  uns  durch 
Reflexion  der  Notwendigkeit  der  Erkenntnifs  als 
urfprünglicher  Thätigkeit  der  Vernunft  und  nicht 
nur  etwa  unfers'  gezwungenen  Zuftandes  im  Be- 
wufstfeyn  derfelben  bey  der  Affektion  bewirfst? 
Um  dies  beantworten  zu  können,  muffen  wir  aber 
erft  die  Einheit  in  unfern  Erkenntniffen  über- 
haupt betrachten., 


b)  \Ton  der  Einheit  in  der  Erkennt« 

nif  s. 

§.      Sil. 

Einheit  in  unfern  Vc-rftelkmgen  fleht  der 
Mannigfaltigkeit  entgegen,  fie  ift  entweder  a  na- 
iv tif  che  oder  fynthetifche  Einheit. 
Die  Vorftellung  der  fynthetifchen Einheit  ift  Ver- 
bindung, wodurch  mannigfaltige  Vorftellungen 
in  einer  zufammengefafst  werden.  Die  Vorftel- 
lung der  analytifchen  Einheit  hingegen  entfteht 
durch  Trennung  und  ift  die  Vorftellung  der- 
felben  Theil vorftellung  als  enthalten  in  verfehle» 
denen  Vorfiellungen. 

§.       212. 

Die  Formen  der  analytifchen  Einheit  find 
die  Formen  der  logifchen  Voritellungsart  vom  Be- 
griffe   bis    zur  voUftändigen  Form  der  fyftemati- 

fchen  Einheit. 

5f    S15. 

Synihetifche  Einheit  ift  entweder  nur  in  el- 
fter Cubjektiven  Verbindung  der.  Vor- 
ftellungen als  Thätigkeiten  des  Gemüthes,  oder 
in  einer  objektiven  Verbindung  enthalten,    weJ« 


che  zugleich  eine  Verbindung  der  Objekte  ent- 
hält und  wodurch  die  verfchiedenen  Vorftellungen 
zu  einer  Erkenntnifs  verbunden  werden.  Im 
letztern  Falle  ift  fie  objektive  fyntheti- 
fche Einheit, 

Nothwendige  objektive  fynthetifche  Einheit 
entlieht  durch  die  Verbindung  aller  unferer  Yur- 
fteUungen   zu    einer    Erkenntnifs. 

Alle  unfererErkenntnifs  fängt  der  Zeit  nach 
mit  empirifcher  Anfchauung  an  ,  zu  diefer  kom- 
men aber  fogleich  die  Formen  der  notwendi- 
gen objektiven  fynthetifchen  Einheit  hinzu,  Erii- 
lich  werden  fie  alle  in  den  anschaulichen  For- 
men der  Zeit  und  dem  Räume  durch  die  fi* 
gürliche  fynthetifche  Einheit  zufammengefafst, 
und  dann  kommt  noch  eine  intellektuelle 
fynthetifche  Einmert  zur  Erkenntnifs  hin- 
zu, wodurch  die  Verbindung  erft  vollftändig  wird, 
und  welche  nur  durch  Begriffe  in  Urtheilen  vor- 
gestellt werden  kann, 

§•     214. 

Die  nothwendige  objektive  fynthetifche  Ein- 
heit ift  nichts  anders  als  die  Form,  unter  welcher  die 
apocUktifcheji  Beftimmungen  der  Erkenntnifs  vor* 
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gestellt    werden,    fie  enthält  die   wechfelfeitigen 
Beziehungen  der  Erkenntniffe  in  denfelben  auf* 

einander. 
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Der  Erkenntniffe,  nach  ihren  apodiktifchen 
Beftimmungen  werden  wir  uns  nur  durch  Urthei- 
le  bevvufst  und  zwar  vermittelft  der  fyntheti- 
fchen  Einheit  der  Vorftellungen  in  ihnen,  d.  h- 
alfo  durch  die  Formen  der  intellektuellen  fynthe- 
tifchen  Einheit.  Alle  Urtheile  waren  entweder 
analytifch  oder  fynthetifch.  Die  Möglichkeit  der 
analytifchen  war  durch  die  Formen  der  Reflexion 
allein  erklärt ,  bezieht  fich  alfo  nur  auf  die  analyti- 
fche  Einheit.  Synthetifche  Urtheile  hingegen 
enthalten  das  Bewufstfeyn  irgend  einer  unmittel- 
baren Erkenntnifs  felbft.  Ift  diefe  Erkenntnis 
nur  affertorifch  a  pofteriori  beftimmt,  fo  ent- 
fpringt  das  Urtheil  aus  der  Wahrnehmung ;  ift  hin- 
gegen diefe  Erkenntnifs  apodiktifch,  fo  kann  das 
Urtheil  nur  eine  urfprüngliche  Thätigkeit  der 
Vernunft  enthalten.  Durch  die  intellektuellen 
Formen  der  nothwendigen  objektiven  fyntheti- 
i'chen  Einheit  wird  alfo  die  apodiktifche  Erkennt- 
nis in  fynthetifchen  Urth eilen  a  priori 
»•1  -t   \  ernunft  zum  Bewufstfeyn  gebracht. 
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Die  Verbindung  in  (liefen  Urtheilen  und  die 
darin  enthaltene  Erkenntnifs  gehören  alfo  der  ur- 
fprünglichen  Thätigkeit  der  Vernunft,  fie  ent- 
fpringen  aus  der  Vernunft  felbft.  Das  Bewufst- 
feyn  derfelben  ift  alfo  Produkt  der  freyen  Speku- 
lation und  ihre  fyftematifche  Erkenntnifs  ift  Phi- 
lofophie,  ja  lie  macht  fogar  die  ganze  materiale 
Philofophie,  d.  h.  die  Metaphyfik  aus  ,  in- 
dem wir  nur  durch  diefe  fynthetifchen  Urtheile 
a  priori  zum  Bewufstfeyn  apodiktifcher  Erkennt", 
tüffe  gelangen. 

§.     217. 

Es  iß  alfo  unfere  nächfte  Aufgabe,  clas  Wefezi 
der  Vernunft  fo  weit  kennen  zu  lernen,  dafs  wix 
den  Urfprung  aller  fynthetifchen  Urtheile  a  prio^ 
ri  in  derfelben  aufzuweifen  im  Stande  find,  und 
mit  diefer  Aufgabe  wird  zugleich  die  vom  §.  2io,: 
gelöft  werden  muffen. 

[§.      218. 

1/  e)  A'podiktifche  |Beftimmung  unfeS 
rer  Erkenntniff e,  und  überhaupt^ 
dafs  wir  den  Begriff  der  NothwenJ. 
«ligksit  -unter    unfern  VoxItelluH- 


gen  h  ab  e  n ,  i ft  n u r  d ur  c h  u r f p r  ü n  g- 
lü  c  h  e  T  h  ä  t  i  g  k  e  i  t  der  Vernunft  ais 
Erkenntni  fsver  mögen    möglich. 

Apodiktifche  Beftimmung  der  Erkenntnifj 
unterfcheidet  fich  von  der  nur  zufällig  affertori- 
fclien  darin,  dafs  fie  die  Erkenntnifsthätigkeit 
in  der  Vernunft  in  Rückficht  des  ganzen  Gemü- 
thes  überhaupt  benimmt  enthält,  dagegen  die 
letztere  es  nur  mit  einzelnen  abgefundenen  Ge- 
müthszuftanden  bey  gelegentlichen  Affektionen 
des  Sinnes  zu  tliun  hat.  Es  mufs  alfo  die  "Ver- 
nunft eine  urfprüngliche  Erkenntnifskraft  feyn, 
fo  dai's  alles  mannigfaltige  ihres  Erkennens  in  ei» 
ner  Erkemitnifsthätigkeit  befafst  ift,  damit  nur 
«ine  folene  apodiktifche  Befümmung  in  Rückficht 
•  ihrer  hau  linden  kann. 

■ 

§.  219, 
.  d)  Nothwendige  analytifche  Ein- 
heit und  nothwendige  objektive 
fynthetifche  Einheit  find  nur 
durch  die  urfprüngliche  Einheit 
der  Vernunft,  d.h.  durch  die  Iden- 
tität aller  meiner  Apperception 
oder  durch  eine  urfprünliche  for- 
male  Apperception  möglich. 


1)  Durch  jede  Vorfiellüng  einer  nothwendigeri 
analy tifchen  Einheit  (z.B.  eines  Begriffs)  wird 
die  ganze  Sphäre  meines  Erkenn eus  als  be- 
ftimmbar  erkannt,  diefe  Sphäre  mufs  alfo  als 
ein  Ganzes  urfprünglich  beftimint  feyn,  alle 
meine  Erkenntnifsthätigkeit  fällt  in  einer  zu- 
l'ammeüi  » 

2 )  Nothwendige  objektive  iynlhetifche  Einheit 
ift  die  urfprüngliche  Vereinigung  mannigfalti- 
ger Erkenntniffe  zu  einer  Erkennt nifs,  fie 
ift  Identität  der  Apperception  in  mannigfalti- 
gen Vorftellungen. 

Diefe  Einheit  entfteht  nicht  dadurch  allein 
dafs  das  Bewufstfeyn  in  demfelberi  Subjekte  zu- 
fammengehört,  auch  nicht  dadurch,  dafs  ich  mir 
in  einer  innern  Wahrnehmung  bewufst  bin,  al- 
les diefes  Bewufstfeyn  als  mein  Bewufstfeyn  fey 
Bewufstfeyn  deffelberi  Subjekts :  fondern  nur  da- 
durch,  dafs  diefes  Bewufstfeyn  in. einem  Bewufst- 
feyn zufammengebort,  dadurch,  dafs  zum  Bewufst- 
feyn der  Identität  des  Subjekts  noch  Identität  der 
Apperception  in   demfelben  hinzukommt. 

5)  ^Ursprüngliche  Einheit  der  Vernunft  als  Spon- 
taneität der  Erkenntnifs kraft  und  Vereinigung 
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aller  meiner  Erkenntniffe  in  einer  Erkenntnis 
tliätigkeit  d.  h.  durchgängige  Identität  aller 
meiner  Apperception  können  nicht  ohne  ein- 
ander feyn.  Unfer  Satz  lagt  alfo  aus:  es  fey 
in  unfern  Erkenntnifsthätigkeiten  eine  durch- 
gängig notwendige  objektive  fynthetifche 
Einheit ,  alle  meine  Erkenntniffe  find  zu  einer 
Erkenntnifs  verbunden.  Die  Wahrheil  diefes 
Satzes  liegt  eigentlich  unmittelbar  in  der  Vor- 
ftellung  der  nothvvendigen  Beftimmung  unferer 
Erkenntnifs,  oder  in  der  Idee,  dafs  alle  unfere 
Erkenntnifs  in  einem  Ganzen  zufammen- 
gehört,  dafs  es  ein  Syftem  unfers  Wiffens 
giebt.  Am  anfchaulichften  wird  fie  aber  durch 
folgendes :  Jedes  einzelne  Bewufstfeyn  läfst  fich 
mit  dein  reinen  Selbftbewufstfeyn  verbunden 
denken,  und  fällt  alfo  mit  demfelben  in  einer 
Erkenntnifsthätigkeit  zufammen.  So  werden 
alfo  durch  die  Synthefis  mit  dem  Selbftbewufst- 
feyn alle  Erkenntniffe  in  einer  Erkenntnifs- 
thätigkeit fynthetifch  vereinigt,  fie  fallen  in 
derfelben  identifchen  Apperception  zufammen. 

4)  Materie  einer  Apperception  ift  das  Objekt, 
oder  wenn  man  Lieber  will,  das  objektive  der- 
felben. Hingegen  heilst  eine  Apperception 
formal,  wiefern  fie  in  der Küekf;cljt  betrach- 
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tet  wird,  dafs  anderes  Bewufstfeyn  in  oder  un- 
ter ihr  enthalten  ift.  Jedes  einzelne  Bewufst- 
feyn ift  material,  aber  nicht  jedes  ift  formal 
beftimmtr 

Jede  formale  Apperception  ift  ein  Produkt 
der  Äbftraktion  und  ein  Mittel  für  die  Reflexion, 
um  zürn  vollfländigen  Bewufstfeyn  der  Erkennt* 
nifs  zu  gelangen. 

Jede   formale    Apperception  begründet   die 
Möglichkeit  einer  Einheit  in    unfern  Vorftellun- 
gen ,   fie  mag  nun  analytifche  oder  objektive   fyn- 
thetifche  Einheit  feyn,  nachdem  fie  daffelbe  Be- 
wufstfeyn   in    mannigfaltigen     Vorfiellungen   ift, 
oder  durch    daffelbe    mannigfaltige  Vorftellungen 
zufammgefafst  werden.    Verbindung  und  die  Ver- 
keilung der  analytifchen  Einheit  kommt  uns  nur 
dadurch  zum  Bewufstfeyn,  dafs  Vorftellungen,  wel- 
che als  mannigfaltig  erfcheinen ,   vermittelt  einer 
formalen  Apperception  als  eine  und  diefelbe  an- 
erkannt  werden.      Bey   der    analytifchen  Einheit 
finde  ich  daffelbe  analytifch  formale  Bewufstfeyn 
in  verfchiedenen  Vorftellungen   wieder  .    bey  der 
fynthetifchen  find  Vorftellungen  ,   die  als  verfehle« 
den   erfcheinen,  in    einem  fynthetiftfa    formalen 
Bewufstfeyn    zufammen    befaist  ,     mannigfaltiges 
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materiales  Bewufstfeyn  wird  durch  ein  formales 
verbunden. 

Nothwendige    analytifche   Einheit   und  die 

durchgängig  nothwendige  objektive  fynth'e'tifche 
Einheit  kommt  uns  alfo  nur  durch  Einheit  der 
urfprünglichen  formalen  Apperception  zum  Be- 
wufstfeyn. 

Die  urfprüngliche  Beftimmung  unfrer  Ver- 
nunft ift  die,  einer  urfprünglicben  formalen  Ap- 
perception, als  eines,  Bewufstfeyns  der  Notwen- 
digkeit und  objektiven  Einheit,  von  welcher  jede 
einzelne  Verkeilung  einer  analytifchen  oder  fyn- 
thetifchen  Einheit  nur  eine  Ableitung  ift.  Die- 
fe  urfprüngliche  formale  Apperception  ift  das  dur- 
fte amhropologifche  Princip,  aus  welchem  fich  die 
ganze  Theorie  des  Erkenntnifsvermögens  mufs 
entwickeln  lallen. 

e)  Das  pberfte  Verhältnifs  in  der 
S  j>  o  n  t  a  n  e  i  l  ä  t  d  e  r  E  r  k  e  n  n  t  n  i  is- 
I,  rai'l. 

§.      220. 
,111111!'!  als  Spontaneität  der  Erkennt* 
nifskraft  ili  urfprünglicfcl    Eiflfe,   ihre  Erkcnntnils- 
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thätigkeit  ift  daher  auch  urfprünglich  Eine.  Die- 
fe  urfpri'aglich  eine  Erkenntnifsthätigkeit  hei- 
ße die  urfprü  ngl  i  che  trans  ce  ndentale 
Appercepti  on.  Diefe  kommt  uns  nur  zum 
BewtÄs  tfeyn,  indem  alles  materiaie  Bevvufst- 
f e y n  in  einer  urfprünglichen  formalen 
A  p  p  e  r  c  e  p  t  i  o  n  vereinigt  wird  ,  und  dies  ift 
das  oberlte  Verhaltuifs  in  unfrei*  ganzen  Erkennt- 
nifskraft. 

§.        221. 

Das  Vermögen  der  urfprünglichen  transcen- 
dentalen  Appei  ception  ift  die  transcende  n- 
tale.  Vernunft;  das  Vermögen  der  urfprüng- 
lichen formalen  Apperzeption  ift  der  transcen- 
de n  t  a  1  e  V  e  r  U  a  n  d  und  das  Vermögen  des  ma~ 
terialen.ßevvufstfeyns,  als  hedingl  durch  die  formale 
.  Appercepti  on,  oder  als  enthalten  in  der  transzen- 
dentalen App  er  ception.  ift  die  transcen  den- 
tale U  r  t  h  e  i  1  s  k  r  a  f  t. 

§.       2  2  2. 

Apodiktifche  Erkenntnifs  kommt  uns  nur 
als  durchgängige  materiaie  Beftim- 
m  u  11  g  der  formalen  "A  p  p  e  r  c  e  p  t  i  o  n  zum 
Bewufstfeyn ,  -  oder  alle  Erkenntnifs  a  priori  ift 
formal. 
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Die  urfprüngliche  transcendentale  Appercep- 
tion  kommt  uns  nur  durch  die  urfpr angliche  for- 
male Anperception ,  wiefern  diefe  material  be- 
nimmt wird,  mittelbar  zum  Bewulstfeyn.  Jede 
materiale  Beftimmung  der  urlprünglichen  forma- 
len Apperception  ift  alfo  eine  Erkenntnifs  a  priori, 
dagegen  ift  jedes  materiale  Bewufstfeyn  eine  ma- 
teriale Beftirnmung*  der  transcendentalen  Apper- 
ception. 

§.      223. 

Erkenntniffe  a  priori,  oder  fynthetifche  Ur- 
theile  a  priori,  entfpringen  aus  den  urfprünglichen 
Beftimmungen  der  Vernunft  durch  andere  Ge- 
müthsvermögen, 

f)      Materiale       Beftimmungen       der 
transcendentalen     Apperception. 

§.      224. 

Die  transcendentale  Apperception  ift  un- 
mittelbar material  beftimmt  als  ein  Gefühl, 
dafs  Ich  bin,  d.  h.  als  reines  SelbftbewulsL- 
fcyn  ,  aufsei  ucm  v.  inl  fie  e  m  p  i  r  i  f  c  h  material 
befiimmt  durch  den  Sinn  in  der  enipiriicheri  An- 
ttlUDg   der  (J?genIUinde.        1 
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§.      225. 

Das  reine  Selbftbewufstfevn  ilt  keine  Er- 
kenritnifs,  fondern  nur  ein  reines  Gefühl,  wel- 
ches eine  ganz  eigene  Art  von  formaler  Apper- 
ception ift,  die  erft  duich  innere  Anfchauung 
empirifch  material  beimiimt  werden  mufs,  um  Er- 
kenntnifs  zu  werden»  Daher  ift  unfre  Selbfter- 
kenntnifs  an  den  innern  Sinn  gebunden. 

Das  reine  Selbftbewufstfeyn  ift  die  einzige 
unmittelbar  materiale  Beftimmung  der  transcen- 
dentalen  Apperception ,  daher  ift  die  erfte  Synthe- 
fis  in  aller  unferer  Erkenntnifs  die  Verbindung 
jedes  -Bewufstfeyns  mit  demselben.  Die  Zeit  ift 
alfo  die  Form  des  Sinnes  überhaupt. 

§.         22Ö. 

Wäre  die  unmittelbare  materiale  Beftimmung 
der  transcendentalen  Apperception  die  Erkennt- 
nifs der  Dinge  felbft,  fo  brauchten  wir  gar  keine 
formale  Apperception,  fondern  wir  hätten  nur 
eine  nothwendige  Anfchauung  der  Vernunft.  Die 
ganze  Befchaffenheit  unferer  transcendentalen  Ap- 
perception können  wir  uns  nur  als  Gegenftand  d.es 
unmittelbaren  Bewufstfeyns  einer  folchen  anfehau- 
enden  Vernunft  denken.     Daher  fcheint  uns  die 
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objektive  Wahrheit  der  Erkermtnifs  gleichfam  au- 
fsei* unferer  Vernunft  zu  liegen. 

In  unlerer  Erkenntnifs  trennen  fich  dagegen 
zwey  ganz  verfchiedene  Elemente  ,    die   Sinnlich- 
keit, für  welche  alles  wirkliche  Daleyn  nur  em- 
pirifch  befthnmtift;  und  der  Verftand,  für  welchen 
alle    Notwendigkeit    nur    in    Bedingungen   der 
Möglichkeit  des  Dafeyns  der  Dinge  befteht.    Die 
menfchliche  Vernunft  ift   ein  urfprün  glich  es  Er- 
kenntnifsvermögen ,   welches  aber  nur    eine  E  r- 
regbarkeit  ift,  die  unter  der  Bedingung  einer 
Receptivität,  dem  Sinne,  fteht»    ihre  Thätig- 
keit,  die  Erkenntnifs,  ift  nur  als  Erregung  mög- 
lich, d.  h.  wiefern  der  Sinn    afficirt   worden  ift. 

g)  Die    drey  obern    Erkenntnifs  v  er- 
m  ö  g  e  n. 

§.      «227. 

Die  Unterfcheidung  der  drey  obern  Erkennt- 
niftvei'fiiögen  beruht  aufcl«  rEij  entliümlicKKeit  un- 
ferer V ein; mit  ,  du  c}\  .'  zu  feyn. 
Diele  Eigentfrümltchkeil  kann  man  die  Zufällig- 
keit i\cs  m  a  Bewufstfeyhs  für  unlere 
Vernunft    nennen. 
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Der  ursprünglichen  Einheit  der  Vernunft 
werden  wir  uns  nemlich  durch  eine  formale  Ap- 
.perception  als  Bedingung  bewufst ,  unter  welcher 
das  Materiale  als  bedingt  gegeben  wird  und  wo 
erft  mittelbar  unter  der  Form  eines  Vernunft- 
fchluffesdieapodiktifclieBeftimmung  der  transcen- 
dentalen  Apperception  zum  .  Bewufstfeyn  kommt, 

Notwendigkeit,  oder  das  Gefetz  der  trans- 
cendentalen  Apperception,  ift  das  oberfte  Gefetz 
in  aller  unferer  Erkenntnifs.  .  Diefe  kommt  uns 
aber  nur  durch  die  Erkenntniffe  a  priori  zum  Be- 
wufstfeyn. Vernunft  ift  alfo  das  Vermögen  derEr- 
kenntnifs  a  priori.  Gegen  diefe  können  wir  abes 
erft  mittelbar  durch  Verftand  und  Urtheilskraft 
die  Erkenntnifs  apodiktifch  beftimmen* 

§.      229. 

Die  Befchränkung  unferer  Vernunft  durch 
den  Sinn  ift  zweyerley;  erftlich  hängt  alle  unfere 
Erkenntnifs  überhaupt  ihrem  Gege.nßande  nach. 
vom  Sinne  ab,  und  zweytens  ift  das  Selbfibewufst. 
feyn  unferer  Erkenntniffe  felbft  durch  den  innerii 
Sinn  befchränkt,  Das  erfte  V  erhält  nifs  benimmt 
den  t  r  a  n s  c  e  n  d  e  n  t  a  1  e  n,    das  andere   den  1  ö* 
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gifchen  Unterfchied  der  ob  ern  Erkenntnis  ver- 
mögen. 

Die  logifchen  obern  Erkenntnifsvermögen 
Werden  durch  die  Formen  der  Reflexion  unter- 
fchieden.  Um  fie  zu  konftituiren,  wirken  Sinn 
und  Einbildungskraft  mit  ein.  Es  vereinigen 
fich  Faffungskraft  für  die  Anfchauung,  A  b- 
fonderungs vermögen  für  den  Begriff  und 
Ueberlegungsver mögen  für  die  vollftändi- 
ge  Erkenntnifs  in  ihnen. 

Eine  vorzügliche  Stärke  derfelben  macht  den 
Kopf,  Schwäche  derfelben  den  Pinfel.  Ein 
ausgezeichneter  Kopf  mit  Originalität  der  Selbft- 
thätigkeit  ift  Genie. 

§.      231. 

Im  einzelnen  ift  der  Verftand  das  Vermögen 
des  Allgemeinen  und  der  Regeln;  die  Urtheilskraft 
befümmt  das  Befondere,  oder  den  Fall  unter 
der  Regel  ,  f  u  I)  f  u  m  i  r  e  n  d  oder  beftimmend  f 
wenn  das  Mlgem«  >ben  ift;  rc  11  e  kti  re  m\, 

wen  llgerneine  erft  gefucht   wird. 
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Der  Verftand  kann  belehrt,  Urtheilskräft 
nur  geübt  werden.  Der  Verftand  macht  g  e- 
[ehrt;  Schwäche  deffelben  ift  Unwiffenheit, 
natürliche  Schwäche  der  Urtheilskräft  dagegen 
Dummheit.  Subfumirende  Urtheilskräft  ift 
immer  vom  Verftande  abhängig ,  nur  reflektiren- 
ie  ift  frey.  Die  natürliche  Stärke  derfelben  ift 
Scharffinn,  welcher  hch  entweder  als  fcharf- 
[inniges  Unterfcheidungsvermögen,  oder  als  fcharf- 
[innige  Auffindung  von  Aehnlichkeiten  d.  h.  als 
Witz  zeigt.  GeiiiDte  Stärke  der  Urtheilskräft 
macht  gefcheut,  Ungeübtheit  bornirt. 

Stärke  und  Schwäche  der  Vernunft  giebt 
Adel  und  Gemeinheit  der  Denkung  s* 
a  r  t, 

§.      252. 

Das  Allgemeine  kann  immer  nur  mittelbar 
zur  Erkenntnifs  angewendet  werden  durch  Be- 
ziehung des  Befondern  auf  daffelbe.  Wenn  ei* 
ne  Regel  gegeben  ift,  fo  kann  noch  eine  andere 
hinzukommen,  welche  diefe  anwenden  lehrt,  aber 
endlich  mufs  ich  doch  eine  Regel  unmittelbar 
anwenden.  Der  logifcbe  Verftand  gelangt  alfa 
durch  Begriff  und  Schlufs  immer  nur  mittelbar 
zum  Bewufstfeyn  der  Erkenntnifs,    zu  ihm  mufs 
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Immer  erft  die  unmittelbare  Thätigkeit  der  Ur- 
theilskraft hinzukommen.  Das  unmittelbare  felbft- 
thätige  RewuFstfeyn  der  Erkenntriifs  durch  die 
Uriheikkrcft  lieifst  Gefühl.  Gefühl  ift  alfo  ein 
logifches  Erkennen  ohne  beßimmteh  Begriff.  Ge- 
fühl zeigt  fich  erfilich  bey  jedem  einzelnen  Ur- 
theile,  das  ich  fälle,  indem  ich  mir  der  Befüm- 
mungsgründe  dettelben  nur  bis  auf  eine  geWifle 
Weite  bewufst  bin,  indem  die  übrigen  in  dun- 
keln Vorfiellungen  beftehen.  Befonders  aber  ift 
jede  Thätigkeit  der  fubfumirenden  oder  reflek- 
tirenden  Urtheilskraft  in  der  Erzeugung  eines  Ur- 
theils  ein  Gefühl.  Die  eigentümlichen  Erkennt- 
niffe  der  Urtheilskraft  beftehen  alfo  in  Gefühlen 
der  reflektirenden  Urtheilskraft. 


§•      235. 

Da  die  Erkenntnis  a  priori  durch  uiTpriing- 
liche  Beftimmungen  der  Vernunft  entfpringt;  fo 
trifft  fie  in  ihrem  Urfprunge  eines  der  obern  Er- 
&enntnifs  vermögen  nach  ihrem  transcendentalen 
lUnteiichiedei 

Eine  Erkenntnifs  a  priori  gehört  immittel* 
fear  der  Vernunft,  wenn  Tic  ei  e  Linmittefbare1 
inateria]  ig  der  formalen  Apperception 
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enthält.  Die  unabhängige  Erkenntnifs  a  priori 
durch  blofse  .Vernunft  fetzt  voraus,  dafs  das  Ge- 
müt .h  aufs  er  feiner  urfprüngliclien  Einheit  des 
Erkenntnisvermögens  noch  eine  urfprüngliche 
andere  Kraft  mit  diefer  verbindet. 

Eine  Erkenntnifs  a  priori  gehört  unmittel- 
bar dem  Verftande ,  wenn  fie  nur  dadurch  ent- 
fpringt,  dafs  die  formale  Apperception  die  Be- 
dingung für  alles  zugebende  materiale  Bewufstfeyn, 
ift.  Unabhängige  Erkenntnifs  des  Verftandes  a 
priori  entfpringt  aifo  aus  der  Wechfelbeftimmung 
der  formalen  und  materialen  Apperception  in  der 
transcendentalen. 

Eine  Erkennrnifs,  a  priori  gehört  unmittel- 
bar der  Urtheilskraft,  wenn  das  empirifche  ma- 
teriale Bewufstfeyn  beftimmend  für  die  formale 
Apperception  wird.  Dies  ift  nur  möglich,  wie- 
fern die  Zufälligkeit  des  materialen  Bewufstfeyns 
felbft  zur  urlprönglichen  Beftimmung  der  forma- 
len Apperception  wird.  Nun  ftelit  aber  noch,  dem 
Gefetze  der  urfpr -anglichen  Einheit  der  Vernunft 
alles  materiale  Bewufstfeyn  unter  der  Bedingung 
des  formalen,  und  ift  alfo  den  Gefetzen  des  Ver- 
ftandes unterworfen.  Eine  unabhängige  Erkennt- 
nifs der  Urtheilskraft    a  priori   entfpringt  daher 

( 
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nur  aus  den  fubjektiven  Verhaltnirfen  der  Zufällig- 
keit des  materialen  Bewufstfeyns  zur  formalen  Ap- 
perception,  indem  die  Zufammenftimmung  des  un- 
mittelbar aufgegriffenen  materialen  Bewufstfeyns 
zum  formalen  von  der  reflektirenden  Unheils  - 
kraft  als  fubjektiv,  aber  doch  für  die  Vernunft 
überhaupt,   als  zweckmäfsig  beurtheilt  wird. 

§.  234. 
Die  vom  Verftande  abhängige  vollfiändige 
Gewifsheit  bezieht  fich  immer  auf  die  Anfchau- 
ungen  des  Sinnes.  Das  Fürwahrhalten  heilst 
hier  Wiffen  in  der  engften  Bedeutung  des 
Worts.  Die  vollftändige  Gewifsheit  durch  blofse 
Vernunft  hat  keine  Anfchauung  zum  Grunde  lie- 
fen und  kommt  alfo  nur  durch  Reflexion  zum 
Bewufsfeyn.  Das  Fürwahrhalten  ift  dann  r einet 
Vernunftglaube.  Die  vollftändige  Gewiß- 
heit durch  unabhängige  Urtheilskraft  beruht  auf 
blofsen  Gefühlen  ohne  Begriff;  hier  nenne  ich 
das    Fürwahrhai ten  Ahnung. 

II.   Bejchreibung  des  Begehrens  und  Wollens* 

a)   Handlung  und   T  hat  kraft. 

§•      235» 

Alles,   was  uns   die    innert-'  Erfahrung  vom 
Gciuüthu  zeigt,  fmd  Thätigkeiten dellelben.  Wie- 
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fern  iwir  es  nun  im  Allgemeinen  als  die  Urfache 
diefer  Thatigkeiten  denken,  ichreiben  wir  ihm 
eine  Thatkraft  zu.  Allen  dielen  Thatigkeiten 
liegt  das  Denken  und  Erkennen  und  das  Vermö- 
gen deffelben,  die  Vernunft,  zum;  Grunde.  Die 
Thatkraft  des  Gemüthes  ift  alfo  eine  vernünftigö 
und  in  fof ern  wird  ihre  Aeufserung  Handlung 
genannt. 

§.      256. 

Alle  andere  Beftimmungen  des  Gemüths  fe- 
tzen daffelbe  als  ein  vernünftig  finnliches  Wefen 
voraus  und  gehören  entweder  zum  Luftgefühl, 
oder  zum  Begehren  und  Wollen. 

§•  237. 
Für  jede  vernünftige  Thatkiaft  tritt  das  Ver- 
haltnifs  ein ,  dafs  die  Vorftellung  einer  Handlung 
vor  der  Wirklichkeit  der  Handlung  vorhergehen 
kann,  dies  giebt  das  erfte  Moment  zur  Möglich- 
keit  eines  Begriffs  vom  Zweck,  <In  diefem  wird 
aber  nicht  nur  das  Vorausgehen  der  Vorftellung  einer 
Handlung  vor  der  Handlung  felbft,  fondern  zu- 
gleich die  Beftimmungder  letztern  durch  elftere  ge- 
dacht, die  Vorftellung  einer  Handlung  wird  als  Urfa- 
che diefer  Handlung  beftimmt.    Die  Handlung  wird 
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Gegeftaiicl  einer  Vörftellung  und  dadurch  wirklich, 
Diefe  8-1    einer   Vörftellung  zur   Wirklich- 

keit ihres   Gegenftandes  ■  ift    das    Begehreii,    und 
das  igen  durch  leine    Vorftellungen,"  Urlach 

d_r  Ichkeit  diefer  VoiTtellungen  zu  werden, 

ift  das  B  e  g  e  h  r  u  n  g  s  v  e  r  m  ö  g  e  n. 

Durch  das  Begehren  kann  alfo  das  Vorftel- 
lenin  Kaufalverhaltnifs  mit  allen  Thätigkeiten  des 
Gemüthes  kommen.  So  fclireiben  wir  dem  Gc- 
müth,  als  vernünftigem  Wefen  ein  Vermögen  zu, 
•feinen  Körper  zu  bewegen,  weil  wir  fehen,  dafs 
.unfere  Vörftellung  einer  Bewegung  deffelben  un- 
mittelbar Kauialität  zur  Wirklichkeit  diefer  Bewe- 
gung hat* 

Das    Bepehrungsvermögen    iß    das   innori' 
Vermögen    des  Lebens,   wodurch   inm 
Veränderungen  meiner  Thätigkeit  benimmt  wer- 
don,   es  ift  dm  E  r  r  e  g  b  a  r  k  e  i  t  der  innern  Thut- 

kraft» 

Beytn  B  gehren  kommt  zi  i  ,  blofsenVorhan- 
derhfeyn  der  Vörftellung  im  GeniüiUc  nqch  ein 
Verhältnifs  j^inzu,  wodurch  i'ic  als  l  (fache  ihres 
Gegenftandes  beftimnit  wird.      Eine  Eigeniehafi 
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des  Gemüthes,  wodurch  eine  VorftellungdiereKau- 
falität  erhält,  heifst  ein  Trieb.  Alle  Triebe  ent- 
fpringen  zuletzt  aus  dem.  Vermögen,  dem  Dafeyn 
der  Dinge  einen  Werth  zu  geben,  oder  fich  zu 
i  n  t  e  i:  e  f  f  i  r  e  n.  Hierin  trift  das  Begehren  mit 
dem  Luftgefühle  zufammen. 

b)  Vom  Gefühle  der  Luft  und  Unluft; 

§•      s5g. 

Gefühl  der  Luft  oder  Wohlgefal- 
len an  einem  Gegenftande  ift  die  Beurtheilung 
dei'felben  als  zweckmäfsig.  Durch  das  Urtheil 
über  das  Gefällige  wird  die  Vorftellung  eines  Ge- 
genftancles  nicht  objektiv  auf  die  Erkenntnifs  defc 
felben,  fondern  nur  fubjektiv  auf  das  Gemüth 
bezögen. 

§.      240. 

Das  Wohlgefallen  unterfcheidet  fich  nach 
der  Vorftellungsart ,  für  welche  der  Gegenftand 
gefällt.  Gefällt  der  Gegenftand  in  der  Anfchauung, 
fo  ift  die  Luft  afthetif  ch ,  «gefällt  er  nach  Be- 
griffen, fo  ift  fie  intellektuel.  Urtheile 
über  äfthetifche  Luft  beruhen  immer  auf  Gefühl. 

N 
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Alle  Luft  beruht  entweder  auf  dem  Interef- 
fe, das  mit  einem  Gegenftande  oder  einer  Vor- 
stellung deffelben  verbunden  ift,  oder  fie  ift  oh- 
ne Intereffe. 

Die  äftbetifche  Luft  mit  Intereffe  ift  die 
Luft  am  Angenehmen;  die  intellektuelle 
Luft  mit  Intereffe  ift  die  Luft  am  Guten; 
alle  Luft  ohne  Intereffe  ift  die  äftbetifche  Luft 
am  Schönen.  Das  Angenehme  vergnügt, 
es  verfchafft  Genufs ;  das  Schöne  gefällt  fchlech-  , 
hin-,  das  Gute  wird  gefchätzt."  Das  Ange- 
nehme gefällt  der  Neigung,  das  Schöne  der 
Gunft,  das  Gute  der  Achtung.  Gunft  giebt 
das  einzige  freye  Wohlgefallen ,  jedes  andere  ift 
an  das  Gefetz  eines  Intereffe  gebunden.  liier 
betrachten  wir  nur  die  Luft  mit  Intereffe  näher, 
weil  diefe  mit  dem  Begehren  auf  den  gleichen 
Grund  zurück  weifst. 

§.     242. 

1)  AngeneliÄi  ift  dasjenige ,  was  den  Sin- 
nenin der  Empfindung  gefällt.  Die  Luft  am  An- 
genehmen ift  Genuls,  Vergnügen.  <i)  Diefe  ift 
immer  mit  Intereffe  verbunden.  5)  Diefes  In- 
tereffe Ift  dasjenige,  weiches  ich  an  meiner  Le- 
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bensthätigkeit  überhaupt  nehme.  Die  finnliche 
Luft  oder  Unluft-  beruht  alfo  auf  einer  Beförde- 
rung oder  Hemmung  meiner  Lebensthätigkeit, 
das  Gefühl  derfelben  fchliefst  fich  an  mein  Le- 
bensgefiihl  an  und  beftimmt  fo  meinen  Zu- 
ftand  als  geniefsend  oder  leidend.  4)  Jedes  Ur- 
theil  über  das  Angenehme  Ift  empirifcho 

%  245. 
1  )  Das  Wohlgefallen  am  Guten  ift  objektiv 
b^ftimmbar,  weil  es  auf  Begriffen  beruht.  2) 
Es  ift  immer  mit  Intereffe  verbunden.  3)  Die 
Beurtheilung  des  Guten  bezieht  fich  nemlich 
immer  fchon  auf  einen  dem  Begehren  und  Wol- 
len gegebenen  Zweck,  in  Rückficht  deffen 
es  als  zweckmäßig  beftimmt  ift.  4.)  Ift  diefer. 
Zweck  ein  zufälliger,  fo  ift  das  Gute  nur  für  ir- 
gend eine  mögliche  Abficht  als  gut  beftimmt,  es 
heifst  alsdenn  nützlich.  Ift  hingegen  der 
Zweck  nothwendig,  fo  ift  das  Gute  in  aller 
Abficht,  fehle  chthin  gut,  dies  ift  das  mo- 
ralifch  Gute.  Das  letztere  mufs  a  priori  als 
folches  erkannt  werden. 

§♦      S44» 
Die  Untersuchung  der  Gefühle  von  Luft  und 
Unluft  wird  dadurch  erschwert ,  dafs  jedes  Luftge- 

N  a 
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fühl  gleich  auf  die  Lebensthätigkeit  einwirkt,  an- 
dere Gefühle  erft  erweckt ,  die  willkührlichen  Be- 
wegungen des  Körpers,  z.  B.  das  Athemholeti,  rrio- 
dificirt  und  fo  Empfindungen  erzeugt.  Eine  fol- 
che  Empfindung,  die  durch  ein  Luftgefühl  erzeugt 
wird ,  heifst  eine  Emotion.  So  ift  Freude 
eine  Emotion  durch  Luft  am  Angenehmen;  B  e- 
trübnifs  eine  Emotion  durch  Unluit  am  Unan- 
genehmen. Achtung  ift  die  Emotion  durch 
das  Gefühl  des  anfich  Guten  oder  des  Erhabenen. 
Das  Gebiet  der  Gefühle  ift  überhaupt  das  Gebiet 
der  unmittelbaren  Thätigkeit  der  Urtheilskraft, 
welche  zuweilen  nicht  Co  beftimmt  auf  Luft  und 
Unluft  geht,  aber  doch  mit  Emotionen  beglei- 
tet ift. 

O    Vom   Begehren  und   Wollen. 

§'.  245. 
Line  Vorftellung,  welche  Kaufalitat  zur 
Wirklichkeit  üires  Grgenfmndes  hat,  heilst  ein 
Antrieb,  oder  T  r  i  c  b  f  e  d  e  r ,  indem  fie  mei- 
ne Thatkraii  zur  Handlung  fbllicitirt.  Das  Be- 
gehren kommt  alfo  Q*a  durch  ins  Gemüth ,  eais  ei- 
ne Vorftellung  zum  Antriebe  wird.  Jft  der  Gegen- 
stand dus  Antriebes  eine  mögliche  Wirkung  mei- 
ner Handlung,  fo  ift  das  Begehren  ein  Streben; 
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ifi  er  eine  mir  unmögliche  Wirkimg,  fo  ift  es  ein 
Wunfeh. 


§.      «46. 

Triebe,  ( §.  £58- )  welche  eigentlich  das 
Begehrungsvcrniögen  ausmachen,  find  alfo  Gefetze, 
nach  welchen  im  Gemiuhe  Vorftellungen  zu  An- 
trieben werden.  Ein  Vorftellungs  vermögen  heifst 
praktifch,  wiefern  die  Vorftellungen  deffelben 
Antriebe  werden.  Sind  die  Antriebe  nur  finnli- 
che Vorftellungen ,  fo  heifst  ein  folches  nur  finn- 
liches Begehrungsvermögen  ein  In  funkt  oder 
Naturtrieb.  Ift  hingegen  der  Antrieb  in  Be- 
griffen gegeben,  fo  heifst  der  Gegenftand  deffel- 
ben  ein  Zweck.  Ein  Begehrungsvermögen  nach 
Begriffen  fetzt  eine  praktifche  Spontaneität  der 
Erkennt nifskraft  voraus,  und  kann  im  Allgemei- 
nen ein  Vermögen,  nach  Belieben  zu 
thun  oder  zu  1  äffen,  genannt  werden.  Ein 
Vermögen,  fich  felbft  Zwecke  zu  fetzen,  ift  der 
Wrille  oder  die  praktifche  Vernunft. 

§.      247. 

Die  Kaufalität  des  Antriebes  ift  das  For- 
dern einer  Handlung,  und  wenn  mich  dies 
zur  Handbmg  beftimmt     fo  heilst  der  Antrieb  ein 
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Beftimmungsgrund  des  Willens.      Aber  bey 
weitem  nicht   jeder   Antrieb   wird  zum    Beftim- 
mungsgrunde,    denn  der   Antrieb  bewirkt .  nicht 
unmittelbar  feinen  Gegenftand ,   fondern  er  wirkt 
nur  darauf,  mich  zur  Handlung  zu  beftimmen. 
Die  Wirkung  aller  Antriebe  vereinigt  fich  in  dem 
einen  Ich,  dem  Handelnden,  welchem  allein 
die  Thatkraft  zugefchrieben  wird.     Es  entfloht  ei- 
ne Wechfel Wirkung  ftreitender  oder  fich  begün- 
Itigender  Kräfte  in  Rückficht  der  Hervorbringung 
einer  Handlung  durch  das  Zufammentreffen  meh- 
rerer Antriebe,  welche  das  Thun  odcrLaffen  der- 
felben  fordern.     Die  WiUensbeftimmung  aus  die- 
fem  Widerftreite  der  Antriebe  ift  der  E  n  t  f  c  h  1  u  f  s, 
und     das    Vermögen    der     Entfchliefpungen    die 
Willkühr.     Die  WiHkÜhr  bezieht  fich  alfo  nur 
auf  das   eine  Subftrat,  das  Ich,  als  das  bändelnde, 
auf  die  urfprüngliche  Einheit  meiner,   als  erken. 
senden  Wefens,  mich  als  Vernunft. 

§.      24S. 

Das  menfcbliche  Begehrangsvermögeii  ift 
älfo  nicht*  anders  als  p*&k'tifche  Vernunft; 
Es  vereinigen  ficli  alle  Antriebe  erjft  in  derprakti» 
fchen  Vernunft,  durch  welche  allein  die  Willens- 

beftimmung  möglich  wird.     Der  finnliche  Antrieb 
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beym  Menfchen  kann  alfo  nicht  eigentlich  einem 
Naturinftinkte  zugefchrieben  werden,  fondern  er 
gehört  nur  einem  finnlich  vernünftigen  Wefen, 
welches  niemals  ohne  Vernunft  willkührlich  thä~ 
tig  ift.  Unfer  Begehrungs  vermögen  ift  eine  finn- 
lich-afficirbare  praktifche  Vernunft.'  Der  Wille. 
läfsrfich.  auch  als  ein  Vermögen,  nach  der. 
Vorftellung  von  Gefetzen  zu  handeln, 
erklären. 

Wenn  das  Gefetz  des  Triebes  fleh  auf  eine 
finnliche  Befchränkung  der  Vernunft  gründet,  fo 
entfteht  ein  unteres,  geht  jenes  nur  auf  die 
reine  Vernunft  felbft ,  ein  oberes  Begehrungs- 
vermögen ,  welches  alfo  mit  reiner  prakti- 
fche r  Vernunft  gleich  bedeutend  ift. 

§•      249- 

Verftand  und  Vernunft  mifchen  fich  in  alles 
unfer  Begehren;  fo  bald  daher  ein  Antrieb  den 
Willen  beftimmt,  fo  fachen  wir  gleich  dasjenige 
auf,  wovon  diefer  Zweck  eine  Wirkung  feyn 
kann,  wir  fachen  Mittel  zum  Zwecke.  Das 
Unterordnen  der  Mittel  unter  Zwecke  gehört, 
nur  dem  theoretifchen  mit  dem  Begehren  be  - 
fehäftigten  Verßande  und  hangt  nicht  von  den 
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Trieben  ab.  Ein  Begehren  heifst  daher  un- 
mittelbar, wenn  der  Trieb  darin  den  Zweck 
beftimmt ,  m  i  1 1  e  1  b  a  r ,  wenn  der  Zweck  nur 
als  Mittel  begehrt  wird.  Heifst  der  Zweck  eines 
vermittelten  Begehrens  überhaupt  eine  A  b  fi  cht, 
fo  ift  Endabficht  der  Zweck,  der  für  fich 
felbft  im  unmittelbaren  Begehren  gefordert  wird. 
Was   nur  als  Mittel  begehrt  wird,   ift  nützlich 

§•.     s5°» 

Der  Satz,  welcher  die  Kaufalität  einer  Vor- 
ßellung  zur  Wirklichkeit  ihres  Gegenftandes  aus- 
drückt, oder  in  welchem  eine  Voritellung  als  An- 
trieb vorgeftellt  wird ,  heifst  eine  praktifche 
Regel.  Findet  der  Antrieb  nach  Begriffen  ftatt, 
fo  heifst  die  praktifche  Regel,  in  welcher  etwas  als 
mein  Zweck  angegeben  wird,  eine  Maxime 
meines  Willens. 

Die  hypothetifr.he  praktifche  Regel  fagt  nur 
ein  Mittel  für  mögliche  Zwecke  eines  Antriebes 
aus;  wirkliche  Zwecke  find  nur  in  kategorischen 
praktifchen  Rpgeln  enthalten.  Was  nur  durch 
einzelne  Befchrünhung  der  Vernunft  vermitteln; 
des  Sinnes  entfteht,  ift  für  die  Vernunft  über- 
haupt zufällig;  Antriebe  des  untern  Begchrungs- 
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Vermögens  werden  daher  nur  in  a  f  f  e  r  t  o  r  i  f  ch  e  n, 
die  des  obern  in  ap  o  diktifchen  praktifchen 
Regeln  ausgefagt.  Die  apodiktifche  praktifche 
Regel  heifst  Gefetz,  und  wenn  ihr  tatrieb  im 
Entfchlufse  mit  einem  andern  in  Konfiiet  kommt, 
ein   Gebot,  Imp  erat  i  v, 

f.      251. 

Das  Begehrungs  vermögen  befteht  durch  die 
Triebe.  Die  Triebe  des  menfchlichen  Begeh- 
rungsvermögens find  entweder  Triebe  der 
Thierheit,  oder  Triebe  der  Mensch- 
heit,   oder  Triebe   der    Perf  ö  nlic  hkeit. 

Tr|ebe  der  Thierheit  gehören  der 
praktifchen  Vernunft ,  yyieiern  fie  unter  den  finn- 
lichen Eintlüffen  der  Empfindung  fteht;  Triebe 
der  Menfphheit  geho ren  ihr ,  wiefern  fie 
überhaupt  innerlich  finnlich  beschränkt  ift;  Trie- 
be der  Perf önlichkeit  gehören  der  reinen 
Vernunft,  fie  beftimmen  alfo  das  obere,  die  an- 
dern das  untere  Begehrungs  vermögen. 

§.      252. 

Die   thierifchen   Triebe,  der   menfchlichen 
praktifchen  Vernunft  gehen  alle  auf  Beförderung 
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der  Le^ensthätigkeit,  fo  wie  fich  diefe  unmittel* 
bar  im  Lebensgefühle  ankündigt. 

Ihr  Gegenftand  ift  Genufs  und  das  An- 
genehme, welches  diefen  verfchafft.  Das  Ideal 
der  Befriedigung  diefer  Triebe  ift  das  Ideal  eines 
geniefsenden  Zuftandes ,  Glückfeligkeit  in 
engerer  Bedeutung.  Diefe  Triebe  gehören  alle 
entweder  zum  Triebe  der  S  elbfte  rhaltung, 
oder  zum  Gefchlechtstriebe,  oder  zum 
Triebe  der  Gefelli  gkeit. 

§•      *55- 

Der  Trieb  der  Menfchheit  macht  mir  nicht 
nur  meinen  Zuftand  in  der  Empfindung,  fondern 
mein  ganzes  finnlich  bedingtes  Dafeyn  zum  Zwecke. 
Kt  kann  der  Trieb  der  vergleichenden 
S  e  1  b  ft  1  i  e  b  e  genannt  werden.  Das  Ideal  feiner 
Befriedigung  ift  Vollkommenheit,  fein  Stre- 
ben geht  auf  V  ollkommenhei  t  in  der  Aula« 
-  wnd  feirie  Befriedigung  kündigt  fich  durch 
b  ft  Zufriedenheit  an.  Er  treibt  den 
Menfchen  zur  Bildung. 

S;     *54. 

Dieb:  ncydcn  Triebe  zulammen  machen  den 
-  j^:nnutzi§en,  oder  den  Trieb  nach  Glück- 
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feligkeit  in  weiterer  Bedeutung  aus,  im  Gegen- 
sätze des  Triebes  derPerfönlichkeit,  welcher  der 
uneigennützige  heifst.  Denn  erftere  gehen 
nur  darauf ,  dafs  ich  mir  felbft  Zweck  werde ,  fie 
beruhen  auf  Selbftfucht,  dagegen  der  letztere 
auf  die  Vernunft  überhaupt  geht.  Neigung  und 
Furcht  beftimmen  die  Antriebe  des  elftem; 
reine  Achtung,  die,  des  letztem.  Die  An- 
forderungen der  erften  werden  nur  durch  ein  icli 
will,  oder  ich  begehre,  die,  des  andern 
durch  ich  f oll  ausgefprochen. 

Erftere  geben  nur  affertorifche.,  der  letzter© 
apodiktifche  praktif che  Regeln ,  Gefetze.  Dem 
Triebe  der  Perfönlichkeit  r  welcher  auch  der  Trieb 
der  Sittlichkeit  genannt  wird,  gehört  die  P  f  1  i  c  h  t, 
deren  Gefetze  in  den  Ideen  von  Tugend  und 
Recht  ausgefprochen  werden.  Seine  Anforderun- 
gen werden  durch  das  Gewiffen  befiimmt. 

ä)  Theorie, 

§•      255. 

Vergleichen  wir  die  unter  b  und  c  zufanv 
'mengeftellten  Erfahrungen,  fo  ergiebt  Hell,  dafs 
dem  Luftgefühle  mit  Intereffe  und  dem  Begehren 
überhaupt    gemeinfchaftlich    ein    urfprüngliches 
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Vermögen  fich  zu  intereffiren  imGemü- 
the  zu  Grunde  liegt.  Wrr  erkennen  nicht  nur 
die  Dinge,  fondern  wir  legen  ihrem  Dafeyn 
auch  einem  Werth  bey.  Mich  intereflirt  et- 
vyas  nicht  deshalb,  weil  es  mir  gefällt,  fondern 
es  gefallt  mir,  weil  es  mich  intereffirt.  Mich 
"intereffirt  etwas  nicht,  weil  ich  es  begehre,  fon- 
de^ni  ich  hegehre  dasjenige,  deffen  Dafeyn  ich 
einen  Werth   beylege. 

Die  Grundlage  des  Praktifchen  in  meinem 
Innern  ift  alfo,  dafs  die  Vernunft  als  praktifche 
Vermin ft  ,b'eftimmt  ift,  als  ein  Vermögen,  mich 
zu  iniereffiren.  Das  Luftgefühl  nrit  Intereffe  ift 
nichts    anders    als    die    Beurtbeüung    der    Dinge 

nach  ihrem  Werthverhältnifse.      Man  könnte  fich 

* 

ein  Intereffe  ( Geniefsen  und  Leiden)  ohne  alles 
Begehren  in  demfelben  Subjekte  denken,  aber  bey 
uns  fällt  das  Intereffe  mit  der  Thatkraft  in  einem 
Innern  zufammen  ,  die  Vorftellung  wird  durch 
das  Intereffe  als  Antrieb  beftimmt,  fie  erhält 
Kaufaliläl  in  Rücklicht  ihres  Gegenstandes.  Das- 
jenige, deffen  Dafeyn  ich  einen  Werth  beylege, 
letze  ich  mir  alfo  zugleich  auch  zum  Zwecke. 

§.      256. 
Die  menrchliche  praktifche   Vernunft  giebt 
als  Vermögen  fich  zu  intereffiren  ihr em  eige- 
n  e'n  Dafeyn  den  Werth. 
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Wiefern  das  Bewuftsfeyn  ihrer  eigenen  Thä- 
tigkeit  ■  durch  den  Sinn  in  der  Empfindung  be- 
fcnranktift,  entfteht  ein  Intereffe  für  den  ein- 
zelnen Zuftand  unferer  Leb  enst  h  ät  i  g- 
keit;  der  thierifche  Trieb  und  das  -Angenehme. 

Wiefern  ihre  Tnatigkeit  überhaupt  durch 
den  Sinn  befchränkt  ift ,  entlieht  ein  Intereffe  an 
der  eigenen  Individualität  überhaupt, 
Trieb  der  Menfchheit ,  das  bedingungsweil'e  Gute, 

Wiefern  fie  fieh  als  reine  Vernunft  interef- 
firt,  entfteht  ein  nothweildiges  Intereffe  am.  Da« 
feyn  der  Vernunft  fchlechthinj  Trieb 
der  Perfönlichkeit ,   das  an  fich  Gute. 

Dem  Dafeyn  der  Vernunft  geben  wir  einen 
abfoluten  Werth ;  allem  andern  aufser  uns  nur  ei- 
nen Werth  in  Beziehung  auf  unfern  Zuftand.  Das 
vernünftige  ift  P  e  r  f  o  n,  alles  andere  ein  brauch- 
bares, Sache. 

§.     257. 
Das  ganze   Innere  des  Meufcheh  befteht  aus 
theoretifchen  und  praktifchen  Vermögen  der  Ver- 
nunft, welche  in  beyder  Hinficht  durch  den  Sinn 
befchränkt  wird. 


§.  258. 
Wenn  eine  Kraft  unter  der  Bedingung  einer 
Receptivität  fteht,  wodurch  ihre  Thätigkeit  mc~ 
dificirt  wird  ,  fo  ift  fie  um  fo  Ich  wacher ,  je  leich- 
ter fie  den  fremden  Eindruck  annimmt,  und  je 
leichter  der  Eindruck  wieder  vernichtet  wird.  Auf 
diefem  Verhältnifse  greiserer  oder  kleinerer  Reiz- 
barkeit beruht  der  Unterfchied  von  Stärke  oder 
Schwäche  eines  innern  Vermögens.  Diefer 
mufs  von  dem  de  l*  Lebendigkeit  deffelben 
unterfchieden  werden,  denn  diele  beruht  auf  ih- 
rer innern  Energie  (ihrer  Erregbarkeit)  felbft. 

§•      259. 
So  weit  irgend  in  unferm  apodiktifchen  Ver- 
mögen die  Art  uns  zu  intereffiren  vorn  Sinne  ab- 
hängt, fo  weit  unterfcheiden  fich  auch  in  diefem 
Vermögen     Gefühl    und    Willenskraft    als 
zwey    entgegenftehende   Momente.       Das  Gefühl 
empfängt  leidend  das  Intereffe  vom  Sinne,  der  Wil- 
le regiert  thätig  in  Pvückficht  deffelben.  Der  Sinn 
beftimmt  das  Vermögen  mich  zu  intereffiren  in 
Rückficht  eines  einzelnen  Inte  reifes,   welches  vom 
Gefühle  aufgcfnfsl  wird;  diefes  Intereffe  wirkt  als- 
denn  auf  die  Thatkraft  des  Willens,    um  diefen 
/iij  Handlung  zu  beftiinmcn.  Durch  die  erfte  Ein- 
wirkung des  Intereffe  auf  den  WTillen  entfloht  die 
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Emot  Jon  (§.  244.)  welche,  wenn  fie  heftig 
ift,  Affect  genannt  wird.  Die  Einwirkung  des 
Intereffe  zur  ßeftimmung  der  Handlung  iit  Be- 
gierde; die  überlegte  oder  zur  Gewohnheit  ge- 
wordene Begierde  ift;  Neigung  und  Abnei- 
gung; Heftigkeit  der  Neigung  macht  fie  tut 
Leidenfchäft. 

§.  260. 
Auf  dem  angegebenen  Unterfchiede  des  Ge- 
fühls und  der  Willenskraft  und  dem  verfchiedeneiz 
Verhältniffe  von  beyden  beruhen  die  Unterfchiede 
der  Temperamente  nach  ihren  innern  Beftim- 
mungen.  IJ4  kommt  hier  auf  ■  folgende  Befiiiri« 
mungen  an.  Erftlich  find  Temperamente  von  ge- 
funder oder  krankhafter  Erregung,  ie  nachdem 
die  Energie  des  innern  Lebens  im  Ganzen  grofs 
oder  klein  ift.  Zweytens  ift  das  Gefühl  in  Rück- 
front des  Sinnes,  die  Thatkraft  in  Rückficht  des 
Intereffe  nach  §.  258.  als  mehr  oder  Weniger  reiz- 
bar beftimmt;  wobey  die  Reizbarkeit  des  Gefühls 
lebendig,  die  Energie  der  Thatkraft  ft  a  r  k 
macht.  Drittens  giebt  es  im  Ganzen  unters  prak- 
tifchen  Vermögens  entweder  ein  Uebergewieht 
des  Gefühls  oder  der  Thatkraft.  Leidende  Tem- 
peramente des  Gefühls,  und  th  ätige  der  Kraft,  a  üb  e- 
nifehe  und  fthonifche  Anläse,   Daher  entftelien  fol- 
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gende  zwey  Temperamente  des  Gefühls  und  zwey 
der  Thätigkeit,  deren  jedes  entweder  von  ge- 
funder   oder  krankhafter  Erregung  ifr. 

1)  Leichtfinn  und  Empfindfam- 
k e i t.  2  )  T i e f  f in n  und  Melancholie.  5  ) 
R  a  f  c  h  e  r  M  u  t  h  (*Hühe  )  und  Empfindlich- 
keit.  4)  Phlegma  der  Stärke  (Kaltblütig, 
keit  ,  das  heroifche  Temperament )  und  der 
Schwäche. 

1  und  2  find  weiblicher;  5  und  4  männ- 
licher. 

§.      261. 

l.'e  berge  wicht  des  Gefühls  über  die  Kraft 
ift  überhaupt  Sentimentalität;  Ueberge- 
wicht  der  Kraft  ift  Selbftitändigkeit,  welche  ei- 
gentlich zu  jeder  wahrhaft  gefunden  Erfcheinuag 
des  männlichen  Lebens  erfordert  wird. 

§.  262. 
Zu  diefem  praktifchen  in  unferm  Innern 
kommt  denn  noch  die  theoretifche  Vernunft.  Die- 
fe  beflinnnt  durch  ihr  Uebergewicht  über  den  Sinn 
den  Charakter,  fie  macht ,  dafs  ein  Menfch 
Charakter  bekommt,  d.  h.  nach  Grundfätzen  han- 
delt; (Jeb ergewicht  des  Sinnes  gieht  hier  Oha- 
ra k  1  er  lofi  gk  ei  t. 
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2weyter    Abfchnitt. 

D  i  e     Metaphyfik« 

Erftes  Buch. 
Grundlehre    der    gefamrnten   Metaphyfik. 

1)    Von    der     transcendentalen    De- 
duktion. 

§.      263. 

-k-J'\c  Grundlehre  der  Metaphyfik  ift 
^as  fyftematifche  Refultat  der  gefamrnten  Kri* 
tik  der  Vernunft,  fie  ift  die  Wiffenfchaft 
der  transcendentalen  Deduktion  ajler 
Principien  a  priori  in  unferer  Erkenntnifs. 

§.      S64. 

Jede    Erkenntnifs  a  priori  kommt  uns    in 
irgend  einem  allgemeine»  ürtheile  zum  Bewufst- 
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feyn.   Die  vollftändige  Erkenntnifs  durch  Urlheile 

-j/t  die  unter  der  fyftematifchen  Form  der  Wiflen- 
rchaft.  In  jeder  Wiffenichaft  ift  aber  der  Inhalt 
derfelben  durch  ihre  Principien,  d,  h.  durch  di.j 
nicht  weiter  zu  zergliedernden  Begriffe  und  die 
unerweislichen  Grundlatze  derlei ben  gegeben  und 
beftimmt.  Alle  Erkenntnifs  a  priori  beruht  alfo 
auf  unmittelbar  wahren  ,  unerweislichen  Grund- 
lätzen. 

§.  265. 

Nach  dem  logifchen  Satze  des  Grundes  ift 
aber  jeder  Satz  nur  eine  mittelbare  Erkenntnis, 
welche  in  irgend  einer  unmittelbaren  begründet 
feynmufs,  es  nuifs  lieh  daher  auch  für  jeden 
Grundfatz  noch  ein  Grund  aufwerten  lauen,  auf 
dem  feine  Gültigkeit  beruht.  d.  h.  eine  un- 
mittelbare  Erkenntnifs,  welche  in  dein  feinen  nur 
wiederholt  wird.  Diefe  unmittelbare  Erkennt- 
nifs wird  nun  entweder  für  fich  als  Anfchautmg 
wahrgenommen,  oder  fic  kommt  uns  nur  eilt 
mittelbar  durch  den  Grundfatz  zum  Bewiifstleyn^ 
Im  elften  Falle  ift  der  Grundfatz  durch  die  An- 
fchauung  idet,  im  andern  Falle  weiden  wir 

uni  feines  Grundes  eilt  mittelbar  durch  ihn  felbft 
bewul'st.  Wodurch  folleri  wir  alfo  ihn  felbß  fiebern  ? 
E»   bleibt   hier  nichts  übrig,  als  den  Urfpruhg  der- 
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jenigen  Erkenntnis  die  durch  ihn  ausgesprochen 
wird  ,  fubjektiv  in  der  Vernunft  nachzu weifen. 
Diefe  Begründung  deffelben  heifst  die  trans- 
cendentale  Deduktion.  Deduktion  und 
Beweis  find  alfo  bey  der  Begründung  der  Urlhei- 
le gerade  entgegengefetzt. 

j.      266. 

Alle  Principien  von  Erkenntniffen  a  priori 
fordern  daher  zu  ihrer  vollftändigen  Sicherftellung 
eine  transcendentale  Deduktion.  Sie  find  nem- 
lich  entweder  mathematif ch  und  beruhen 
auf  Anfchauungen,  oder fie  find  philofophifch 
und  beruhen  auf  blofsen  Begriffen.  Aber  auch 
bey  den  mathematifchen  Principien  mufs  durch 
Deduktion  nachgewiesen  werden,  wie  hier  aus 
der  Anfchauung  ein  nothwendiger  Satz  fliefst,  da 
doch  in  der  blofsen  Anfchauung  keine  Nothwen- 
digkeit  liegt. 

§•     #7- 

Die  Grundlage  aller  transcendentalen  De- 
duktion ift  das  im  vorhergehenden  entwickelte 
Wefen  der  Vernunft»  1 )  Es  kommt  ihr  urfprüng- 
liche  Einheit  zu;  2)  ihre  Aeufserungen  ftehen 
unter  der  Bedingung  eines  Sinnes;   5  )  fie  iftprakv 

O   2 
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tifch  beftimmt.  Jedes  Princip  a  priori  ift  eine 
urfprüngliche  materiale  Beftimmung  der  formalen 
Appereeption  und  entfpringt  allo  entweder  aus 
den  urfpriinglichen  Verhältniffen  der  Vernunft 
zum  Sinne,  oder  aus  ihrer  urfpriinglichen  prakti- 
fchen  Beftimmung. 

2)  Beftimmung  der  Vernunft  durch 
den  Sinn  oder  die  Theorie  der 
Verbindung. 

§.      268. 

Die  vollftändige  Erkenntnifs  der  Vernunft 
entfteht  uns  nur  durch  die  Wechfelbeftimmung 
des  Sinnes  und  Verftandes,  durch  die  Wechfel- 
beftimmung alles  materialen  Be\vulstfe\  ns  mit 
dem  urfpriinglichen  formalen.  Hieraus  entfprin- 
gen  die  Principien  a  priori  des  blofsen  Vei  Randes 
(§•  235-)  I^e  Vernunft  als  das  Vermögen  der 
Erkenntnifs  a  priori  aus  blofsem  Verftande  ift  die 
[pekuhuive  Vernunft. 

Die  durch  den  Sinn  befummle  Erkenntnis 
ift  Wahrnehmung,  der  nothwendige  Zufam- 
menhang  der  Wahrnehmungen  ift  Erfahrung. 
Die    Erkenntmife    der    ipckulaiiven    Vernunft   a 
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priori  find  alfo  die  Bedingungen  der  Möglichkeit 
und  Nothwendigkeit  der  Erfahrung. 

§.      z6g. 

Das  oberfte  Gefetz  der  Sinnlichkeit  ift:  dafs 
alle  Anfchauungen  gegebener  Gegenftände  nur 
einzelne,  zufällige  Anfchauungen  eines  durch- 
gängig Mannigfaltigen  lind ,  welche  kei- 
ne Bedingung  der  Vollendung  in  fich  enthalten. 
Die  Beftimmung  der  transcendentalen  Appercep- 
tion  durch  lie  ift  alfo  unvollendhar. 


§.      270. 

Der  oberfte  Begriff  der  fpekulativen  Ver- 
nunft ift  der  Begriff  der  objektiven  Ein- 
heit; ihr  oberftes  Gefetz  ift  das  Gefetz  der 
durchgängigen  nothwendigen  objektiven  Einheit 
alles  gegebenen  Mannigfaltigen. 

Das  oberfte  Princip  der  fpekulativen  Ver- 
nunft ift  alfo  durchgängige  Mannigfaltigkeit  alles 
gegebenen  materialen  Bewufstfeyns ,  und  durch- 
gängige objektive  und  nothwendige  Einheit  die- 
Fes  Mannigfaltigen. 


äi4 

Die  Befchränkung  unferer  Erkenntnifs  durch 
den  Sinn  iß  erfüich  ihre  Befchränkung  durch 
den  Sinn  überhaupt,  wodurch  Mannigfaltigkeit 
des  materialen  Bewufstfeyns  und  nothwendige  ob- 
jektive Einheit  des  formalen  unterfchiedeü-  wer- 
den; zweytens  aber  ift  fie  noch  eine  Befchrän- 
kung des  Wiederbewufstfeyns  unferer  Erkermt- 
niffe  durch  den  imiern  Sinn,  fo  ääfs  wir  rÄ  ei- 
nige von  unfern  Erkenntniffen  als  Anfchau.. 
ungen  unmittelbar  wahrnehmen,  anderer  hin- 
gegen uns  erft  mittelbar  durch  das  Denken  be- 
wufst  werden. 


Ss.         272. 

Es  ergeben  fich  alfo  in  allem  vier  Momente, 
nach  denen  das  vollftändig^  Bewulstfeyn  unfercr 
Erkenntniffe  in  innerer  Erfahrung  zu  Stande 
kommt. 

a)  Momente  der  innern  Wahrnehmung  oder 
o\  r   A  nf  chauun  g. 

1  )  Die  innerlieh  wahrgenommene  materialc  Er- 
kenn 1  uilis,    empirijehe    Anfchauung. 

2)  Benimm  ung  diefer  materialen  Ei  k<  nntuifs 
durch    che  urfprünglicb  formale  Apperceptioa 
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noch  in  der    innern    Wahrnehmung ,  r  e  i  n  e 
A  n  f  c  h  a  u  u  ng.  r 

b)  Momente   der  innem  Erfahrung,  öder  des 

D  enk  ens.        _  .  . 

5  )  Erhebung  der  innem  Wahrnehmung  zur  in- 
nern  Erfahrung  durch  die  mittelbare  Vorftel- 
lungsart,  oder  materiale  Beftimmung  der  for- 
malen Apperception ;  .analytifche  E  i  n- 
heit,das  lo  gif  che    Denken. 

4)    Mittelbare  Vorftellung  der  formalen  Beftim- 
mung alles  materialen  Bewufstfeyns;  fynthe* 
'tifche  Einheit,     das    t  rans  cendent  a- 
le  Denken. 

§•  »75- 
Die  Principien  der  fpekulativen  Vernunft 
a.  priori  find  alfo  entweder  Principien  aus  reinen 
Anfchauungen ,  deren  wiffenfchaftliche  Entwicke- 
lung  Mathematik  ift ,  oder  Principien  a  prio* 
ri  aus  Begriffen,  deren  wiffenfchaftliche  Entwicke- 
lung  fpekulative  Philofophie  ift.  Diefe 
find  wieder  Principien  der  analytifchen  Einheit, 
Logik,  oder  der  fynthetifchen  Einheit,  Phy- 
fik,  Metaphyfik  der  Natur. 


Die   reine  Anfc hauung. 

§.  247. 
Jede  gegebene  materiale  Erkenntnifs  ift  ein 
Theil  der  transcendentalen  Apperception  und 
fällt  in  die  urfpiüngliche  formale  Apperoeption. 
Ausdiefem  Verhältnifse  entftehen  in  der  Anfchau- 
ung  reine  Formen  derfelben,  eine  anfchau- 
licbe  nothwendige  objektive  fynthetifche  Einheit 
des  gegebenen  Mannigfaltigen,  welche  die  ma- 
thematifche   heilst. 

§.-  ö75. 
Das  Vermögen  diefer  mathematifchen  Syn- 
thefis  ift  die  produktive  oder  transcendentale  Ei  n- 
bi  ldungs  kraft.  Diefes  Vermögen  lieht  gera- 
de auf  der  Gränze  zwifchen  unmittelbarer  inne- 
rer Wahrnehmung  und  mittelbarer  innerer  Er- 
fahrung. Ihre  Vorftefluugen  find  Anfchauun- 
gen,  hangen  aber  zum  Theil  von  der  Reflexion 
ab.  Sie  ift  das  obere  Erkenntnifsvermögeii,  fo 
wie  wir  uns  feiner  Aeufserarigen  noch  unmiuel- 
bar  bewerfet  werden.  Es  zeigt,  fich  in  ihr  de* 
tia  isr  endcnta'e  Verftand,  wiefern  fie  die  Foin 
nien  der  Anfchauung  in  abftracto  als  n;a'eriale 
BelUmmungen  der  formalen  Appen  eptioa  vor- 
ftellt   und   diä  transcendentale   U  rtheils kraft ,  wie* 
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fem  fie  das  Vermögen  der  figürlichen  fyntheti- 
fchen  Einheit  iÄ,  indem  hier  das  materiale  Be- 
wufstfeyn  gegen  das  formale  als  feine  Bedingung 
beftimmt  wird, 

§.      a?6. 

Die  mathematifche  Synthefis  heifst  Zu« 
fammen fetzung,  Kombination,  diefe  iß 
das  einzige,  was  über  das  Mannigfaltige  der  em» 
pirifchen  Anfchauung  zur  Anfchauung  hinzu- 
kommt.  Nach  den  Gefeizen  des  innern  Sinnes 
iit  fie  auch  willkühiiich  beftimmbar. 

Das  lo gif che    Denken. 

§.      277. 

Aus  dem  Verhältnifse ,  dafs  wir  nur  mittel- 
bar im  Denken,  durch  materiale  Beftimmunger* 
der  formalen  Apperception  zum  Bewufsifeyn  der 
transcendentalen  Apperception  kommen,  ent- 
wickeln fich  alle  Formen  der  analytifchen  Ein- 
heit oder  der  Pveflexion ,   welche  die  Logik  zeigt. 

Die  Grundlage  diefer  ganzen  Theorie  ifH 
erftlich,  dafs  wir  nur  durch  die  materiale  Be* 
ftimmung  der  formalen  Apperception,    das  pro- 


218 

b  1  e m a t  i  I  c h  e  (in  Begriffen  und  allgemeiner! 
Piegeln )  zum  Bewufstfeyn  des  apodiktifchen 
gelangen  und  zweytens,  dafs  im  Denken  durch 
das  Bewufstfeyn  des  problematifchen  über  da$ 
blofse  Setzen  der  Anfchauung  noch  das  Gleich- 
fetzen und  Entgegen  fetzen  (  poniren  und 
neairen)  der  Vergleichung  hinzukommen,  indem 
jedes materiale  Bewufstfeyn  problematifch  gedacht 
in  die  Einheit  der  urfprünglichen  formalen  Ap- 
perception   felbft  fällt. 

I 
Durch    äu.s   erftere  wird  unfer   Verftand   als 

ein  a  n  a  1  y  t  i  f  c h  e  r  V  e  r  ft  a  n  d  benimm i ;  durch 
das  andere  erweitert  fich  die  Sphäre  des  Den- 
kens über  die  des  Erkennens,  indem  die  Ne- 
gation jedes  in  der  E  r  k  e  n  n  t  n  i  f  s  ge- 
fetzten gedacht  werden  kann ,  und  jede  Ein- 
zelnheit des  Erkannten  fo  gegen  die  Allheit  der 
transccndentalen  Apperception  benimmt  wird. 

D  a  s  t  r  a  n  s  c  c  n  d  e  n  t  a  1  e  Den  k  e  n. 


§•      278. 

Durch  die  Erhebung  der  innern  Wahrneh- 
mung zur  innern  Erfahrung  werde  ich  mir  in 
'Beginnen  und  Uriheilcn  der  durchgängigen   for- 
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malen  feeftimmtmg  des  materialen  Bewufstfeyns, 
d.  h.  der  nothwendigen  objektiven  fynthetifchen 
Einheit  des  gegebenen  Mannigfaltigen  bewufst. 
Hierdurch  entftehen  drey  Sy  Herne  von  Principiea 
der  fynthetifchen   Einheit  a  priori. 

§•  279. 
Erftlich  alle  gegebene  materiale  Erkenntnifs 
fällt  in  der  einen  formalen'  Apperception  zusam- 
men, dadurch  -  entftehen  Formen  der  objektiven 
fynthetifchen  Einheit  ab  k  o  n  ft  i  t  u  t i  v  e  P  r  i  n* 
c  i  p  i  e  n  der  Möglich  k  e  i  t  d  e  r  E  r  f  a  h  r  u  n  g?j 
welche  in  engerer..  Beziehung  dem  Verftande  ge* 
hören. 

§•  C80. 
Ferner  alles  irgend  zu  gehende  materiale  der 
Erkenntnifs  fleht  unter  der  Bedingung  der  Ein- 
heit der  transzendentalen  Apperception,  dadurch 
,  entftehen  andere  Formen  der  objektiven  fynthe* 
tifchen  Einheit  als  regulative  Principier* 
der  Einheit  der  Erfahrung,  welche  in  eni 
gerer  Beziehung  der  Vernunft  gehören. 

§.      28i. 
Die    Einheit  der    mfp ränglichen  formale** 
Apperception  liegt  als  formale  Bedingung  zu  Grün* 
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de,  die  innere  Erfahrung  geht  aber  nur  vom  ein- 
zelnen materialen  der  Erkenntnifs  als  dem  Be- 
dingten aus,  fie  wird  daher  die  Formen  der  Ein- 
heit drittens  nur  nach  he  vriftifche  n  Maxi- 
men im  Mannigfaltigen  auffinden  können ,  wel- 
che  Maximen  in  engerer  Beziehung  der  Urtheils- 
kraft  gehören. 

3)  T  r  an  scen  dentale  Deduktion  al- 
ler Principien  der  noth wendigen 
objektivenfynthetifchenEinheit. 

A)     Konftitutive     Principien     der 
Möglichkeit   der  Erfahrung. 

a)  Die  allgemeinften   Begriffe. 

§.      282. 

Tn  jader  Erkenntnifs  wird  ein  Objekt  er- 
kannt. Matcriale  einzelne  Erkennini fse  fallen 
in  der  ernten  transcendentalen  Apperception  zu- 
fantnien.  Die  Beftirnmnng  des  Objektes  aus  der 
Materie  der  einzelnen  Erkenntnifs  ift  Gegen, 
hnd;  fei*  dem  Verhiiltnifse  derfelben  zur  trans- 
cendentalen Apperception,  Exiftenz  des  Gegen- 
handel Dct  Gegenftand  mitExifienz  ift  Etwas, 
(toi  objektive  ihdet  Vorftellung  der  Trennung  von 
die fen  beyden  Beltimmungen  ,    Nicht», 
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§.      283« 

DieBemmmung  des  Objekts  ans  der  Mate?i# 
der  in  der  transcendentalen  Apperception  z^$ani- 
menfallenden  finnlichen  Erkenntnis  ili  ^lau- 
nig faltigkeit;  aus  der  fie  vereinigende?*  ior-. 
malen  A  pperception  objektive  iyntiieti- 
fche   Einheit. 

b)  Die  Formen  der  anfc bauli- 
chen objektiven  iynt  he  ti- 
schen Einheit. 

§.       2  8  4- 

Alle  Anfchauungen  als  Gegenftände  vexfchie» 
dener  innerer  Wahrnehmungen  fallen  in  derlel- 
ben  formalen  Apperception  zulammen •  daraus  er- 
giebt  fich  eine  anfchauliche  objektive  lyntfoetifcbe 
Einheit  aller  Exiftenz  des  gegebenen  Mannigfalti- 
gen überhaupt;  die  Zeit. 

§•      285- 

Die  materiale  Beftimmung  der  formalen  Ap- 
perception durch  das  Mannigfaltige  in  der  Au- 
fchauung  als  Gegenftand  derfelben  momen tauen 
innern  Wahrnehmung  giebt  eine  anfchnuli che  vi*- 
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jektive  fynthetifche  Einheit  des  maÄaigfaltdgen  Ge- 
gebenen,   den  Raum. 

§.     286. 

Die  Zeit  ift  reine  Form  aller  Anfchauung,  der 
Pvaum  nur  der  äufsern;  denn  die  innere  Anfchau- 
nng als  Gegenftand  einer  momentanen  Innern 
Wahrnehmung  enthält  kein. Mannigfaltiges.  Die 
Form  des  mannigfaltigen  Gegebenen  der  innern 
Anfchauung  ift  die  Einheit  des  Ich  im  Selbftbe- 
wuTstfcyn,   welche  aber  nicht  anfehaulich  ift. 

c )  Begriffe  der  Formen  der  i  n. 
t  e  1 1  e  k  t  u  e  1 1  c  n  ,  k  o  n  ft  i  l  u  t  i  v  e  n 
£y  n  t  h  e  t  i  f  c  h  c  n  E  i  n  h  e  i  t. 

et)   Die   Kategorien. 

§.      287- 

Wenn  wir  unterfuchen  wollen,  welche  Be« 
ftimmungen  des  GegenTtandes  durch  diefes  oder 
jenes  Verhältnifs  a  priori  entfpringeri ,  fo  muffen 
wir  zugleich  nothwendig  den  Begriff  diefer  Be- 
J'timiimngen  in  abhracto  darfteilen.  Wir  erhalten 
alfo'hier  eine  fyftcmatifche  Tafel  aller  Begriffe  der 
Formen  von  konüitutiver  fvnthctifcher   Einheit, 


225 

welche  in  fo  fern  als  intellektuelle  f  y  n  t  h  c- 
tifche  Einheit  befdmmt  ift.  Hierin  zeigt 
fich  zugleich  das  Syftem  der  oberflen  Begriffe  a\3s 
reinem  Verftande,  welche  daher  r  e  i  n  e  S  t  a  in  hj- 
begriffe  des  Verfiandes  oder  Kategorien  ge- 
nannt werden. 

§.      288- 

Die  logifche  Form  des    Urtheils  drückt  die 

Handlung  aus,  wodurch  wir  zur  Vorftellung  einet 
Kategorie  gelangen;  die  Tafel  der  letztem  mufs 
mit  der  erftern  ganz  analog  ausfallen,  und  die  Ka- 
tegorie läfst  fich  erklären :  als  der  Begriff  einer 
Form  der  konfntutivenfynthetifchen  Einheit,  oder 
als  der  Begriff  von  einem  Gegenftande  a  priori, 
wiefern  das  Urtheil  über  denlelhen  nach  irgend 
einer  der  logifchen  Formen  zu  urtheilen  beftimint 
gedacht  wird. 

§.      2S9. 

Da  wir  hier  das  Syftem  der  Kategorien  aus 
feinem  Urfprunge  ableiten,  fo  geben  wir  damit  zur 
gleich  der  Metaphyfik  der  Natur  die  Regel,  wie 
fie  abftrahiren  mufs;  die  Tafel  der  Kategorien  if$ 
ein  Ors;anon  des  Syftems  ihrer  Begriffe.  Zuplekh 
ift  fie  aber  auch  eine   Topik    des    ganzen  reinen 
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Verbandes  ,    wornach  lieh  alle  Erkenntniffe  muf- 
fen eintlieilen  und  ordnen  laffen,  fo  weit  fie  von 

ihm  abhängen» 

§.      290. 

Kategorien  lieifsen  nur  die  Stammbegriffe 
des  reinen  Verftandes;  die  (ich  von  ihnen  ablei- 
t en  laflen ,   find  Prädikabilien. 

Die    vier    Momente  des  reinen  Ver- 
ftandes. 

Der  Begriff  der  objektiven  fynthetifchen  Ein- 
heit des  gegebenen  Mannigfaltigen  ift  Quanti- 
tät. Der  Begriff  der  Beftimmung  eines  gegebe- 
nen Gegenftandes  in  der  Einheit  mannigfaltiger 
Gegenftände  ift  Qualität. 

Der  Begriff  der  objektiven  fynthetifchen 
Einheit  der  Exiftenz  mannigfaltiger  Gegenftände 
ift  Relation.  Der  Begriff  der  Beftimmung  der 
Exiltenz  eines  gegebenen  Gegenftandes  in  der  Ein- 
heit mannigfaltiger  Gegenftände  ift  Modalität. 

Diefe  vier  Begriffe  und  die  Momenti 
des  reinen  Verftandes 
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§,     292. 

Quantität  und  Qualität  find  die  Momente  des 
Gegenftandes,  der  Anfc  hauung,  Rela- 
tion und  Modalität  die  Momente  der  Exiftenz, 
des  Denkens»  Quantität  und  Relation  find 
die  Momente  der  Einheit;  Qualität  und  Moda- 
lität die  Momente  der  Manni  gf  altig  keif» 
Quantität  ift  das  Moment  der  reinen  An* 
fckauung.  Qualität  der  e  in  p  i  r  i  1  c  h  e  11  A  n- 
fehauung.  Pielaüon  der  Erfahrung,  Moda- 
lität des  empirifchen  Denkens, 

•§•  295» 
Die  oberften  Beftimmungen  der  objektiven 
fynthetifchen  Einheit  find  Stetigkeit,  durch- 
gängige Einheit  des  durchgängig  mannigfaltigen 
und  Nothwendi^keit,  aus  dem  Verhältnifse 
alles  materialen  Bewufstfey ns  zur  reinen  tränst 
cendentalen  Apperception.  Stetigkeit  gehört  der 
Anfchauung ,  Noth wendigkeit  nur  dem  Begriffe» 
Der  ftetigen  Verbindung  fteht  entgegen  das  Dis- 
krete, welches  nur  durch  Trennung  in  Begrif* 
fen  entfteht,  indem  in  einem  verbundenen  Gan* 
z  e  11  T heile  unterfchieden  werden« 

Die  objektive   fynthetifche  Einheit  ift  ent- 
weder Quantität  odec  Relation.      Die  Vorftellung 
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der  Quantität  ift  die  math  emati  f  che  S  y  n. 
thefis,  Zufammenf  et  zung;  die  der  Rela- 
tion d y n a m i f c h  e  Synthefis,  Verknü- 
pfung. Da  die  Zufammenfetzung  auf  die  An- 
fchauung  geht,  fo  ift  in  ihr  nur  die  Form  der 
Einheit  höthwendig,  das  Zufammentreffen  des 
Mannigfaltigen  hingegen  zufällig.  Die  Verknü- 
pfung geht  auf  die  vollftänuige  Vorftellung  der 
transcendentalen  Apperception  und  ift  alfo  durch- 
aus noth  wendig* 

Der  Inbegriff  aller  Gegenftändeder  transcen- 
dentalen  Apperceplion  ift  die  Welt.  Der  In- 
begriff aller  Gegenfiände  der  materialen  Erkennt- 
nifs  ift  die  Sinnenwelt.  Durch  die  Unvol- 
lendbarkeit  der  mathematilchen  Synthefis  ift  die 
Sinnenwelt  als  unendlich  (inriefinitum)  be- 
ftimmt;  durch  die  Nothwendigkeit  der  dynami- 
fchen  Synthefis  ift  fie  als  Natur  benimmt.  Na- 
tur ift  die  nolhwendige  ßeftimniung  eines  Gegen. 
Randes  aus  dem  Veihilltnifse  des  materialen  Be- 
wufstfeyns,  i::  dem  er  gegeben  wird  t  zur  trans- 
cendentalen  Appercepiion. 

Quantität  und  Relation  cntfpringen  entwe- 
der aus  dem  Zufammenfallefc  mehrern  materia- 
len Bewulstfeyns  in   der  formalen   Apperception, 
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oder  aus  den  Verhältriiffen  des  einzelnen  materia« 
len  Bewufsfeynszu  derfelhen.  Das  erfte  Verhält- 
niis  giebt  für  die  Quantität  die  extenfive 
Gröfse  als  objektive  fynthetifche  Einheit  des 
aufsereinander  befindlichen  ,  deren  Vorftellung 
Aggregation  ift;  das  andere  giebt  eine  Gröfse 
dei  Qualität,  intenfive  Gröfse,  deren  Vor- 
ftellung Koalition  ift.  Für  Relation  giebt  das 
erfte  Verhältnifs  Verknüpfung  61er  Exiftenz  der 
Dinge  untereinander ,  p  h  y  f  i  t c  h  e  Verknü- 
pfung, das  ändere  eine  modalifeh'e  Ptelation  die 
metaphyfifch  e  Verknüpfung  der  Exiftenz 
der  Dinge  a  priori.  / 

Die    Tafel   der    Kategorien: 

§.  294- 
In  den  mathematifchen  Momenten  der 
Quantität  und  Qualität  wird  die  objektive  fynthe- 
tifche Einheit  in  der  Anfc hauung  gegeben ; 
in  den  dynamifchen  entfpringt  fie  in  Begriffen.' 
Für  diefe  giebt  es  alfo  hier  das  Verhältnifs  eines 
hiateriälen  Bewufstfeyns  zum  formalen  und  eines 
inaterialen  Bewufstfeyns  zum  andern  im  formaler!. 

In  allen  Momenten  mufs   die  Notwendig- 
keit mittelbar  vdrgeftellt  werden  ;  in  den  Monien- 
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ten  der  Einheit  durch  die  Vorftellung  des  einen 
durch  das  eine,  d.h.  durch  Gleichfetzen, 
in  den  Momenten  der  Mannigfaltigkeit  durch  die 
Vorftellung  des  einen  durch  das  andere  d.  h.  durch 
Entgegenfetze  n. 


§•      295. 

Dies  alles  zufamnaengenommen  giebt  folgen- 
de Tafel  von  Begriffen* 

Ich  erkenne   ein   Objekt. 

Gegcn/i  Exifieni, 

Quantität  alkätt      Relation     Modalität. 

(  Anfchauung.  )  (  Denken. ) 

(Forin.)  Erfüllung  _  .'r  (    Accidenz 

(der  Form. )SuhMte»z   )    Wirklichkeit 

l    Veränderung 
{    Möglichkeit 
EinJieit     das  Jl>  Nothwchdigkeit* 

.  1 1  el  i )  a  re  Vo  dtel  hin  g.  ) 
(Glei(  egenfetzen)  (Gleichfetzen) 

( EntgegenletzeD. ) 
Einhei 

Vielheil   \<\.  ati  m   •  na  Inhärenz  l  nmöglichkeit 
Allheit  Limitation  Kaiifalität  und  Dafeyn  und 
Depedcnz  Nicht  fey  n 

einfchaj 

und      Zufälligkeit* 
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ß)  ,     Die       transcendentalen 
Schemata 

§.     296. 

Der  oberfte  Begriff  des  reinen  Verßahde's  ift 
der  einer  nothwendigen  objektiven  Einheit, 
ßimmen  wir  diefen  nach  feinen  Verhältniffen  zum 
Mannigfaltigen  des  Sinnes  überhaupt  ,  fo  ergeben 
fich  die  Kategorien.  Aber  für  unfere  Erkenntnifs 
ift  nicht  nur  die  Mannigfaltigkeit  der  finnlichen 
Erkenntnifs  im  Allgemeinen ,  fondern  noch  be- 
fonders  die  Zeit  als  Form  aller  Anfchauung,  der 
Raum  für  die  äufsere,  die  Form  des  Selbftbewufst  - 
'feyns  für  die  innere  Anfchauung  a  priori  beftimmt. 
Die  Kategorien  laffen  fich  alfo  nur  unter  diefen 
finnlichen  Bedingungen  auf  unfere  Erkenntnifs 
anwenden, 

Hieraus  ergiebt  fich  eine  Metaphyfik 
der  Natur  überhaupt,  welche  die  Beftim- 
mungen  der  Gegenftände-  durch  das  Verhältnifs 
der  Kategorie  zur  reinen  Zeitbefümrnung  enthält ; 
eine  Metaphyfik  der  äufsern  Natur, 
welche  diefe  Gefetze  auf  äcn  Raum  einfehranckt ; 
und  eine  Metaphyfik  der  innern  'Na- 
tur, welche  diefelben  Gefetze  auf  die  Form  des 
Selbftbewufstfeyns  einfchxänkt* 
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§•      297- 

Der  Begriff  einer  Zeitbeftimmutig  a  priori 
als  Bedingung  der  Anwendbarkeit  einer  Kategorie 
ift  ein  transcendentales  Schema.  Diefe 
Schemata  find  folgende: 

Quantität,  Qualität,  Relation  und  Modali- 
tät find  durch  Zeitreihe,  Zeitinhalt, 
Zeitordnung  und  Zeitinbegriff  beftimmt» 

Das  Schema  der  Quantität  ift  Zahl,  das 
der  Qualität  Grad;  die  der  Relation  find  Be- 
harrlichkeit, (Anfang  und  Ende)  Zeitfol- 
ge, Zugleichfey n,  die  der  Modalität  Seyn 
zu  irgend  einer,  einer  beltimmten  oder 
zu  aller    Zei  t. 

d)  Die  Grundfätze  aus  den  For- 
men der  intellektuellen,  kon- 
ftitutiven,  objektiven  fyn- 
t  h  e  t  i  f  c  h  e  n  E  i  n  li  e  i  t. 

0)     Grundfätze    der    Mctaphy- 
I  i  k   d  er    Natu r  ü  b  e r h  a u p  t. 

§•      298- 
Diefe    entflohen  aus  der  fynthetifchen    Ver- 
einigung der  Kategorien  mit  den  Begriffen  ihrer 
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allgemeinen  rein  finnlichen  Befchrankmig  in  fyn- 
thetifchen  Urtheilen  a  priori ,  verbunden  mit  der 
Auslage  der  Gültigkeit  der  Kategorien  nebft  ihrer 
Belckränkung  für  unfre  Erfahrung.  So  entfteht 
folgendes  Syftera  derfelben. 

Das  Grundgefetz  ift  das  Gefetz  der  Na- 
turnoth  w.endi  gkeit :  Alle  Gegenftän- 
de  unfre  r  Erkenntnifs  gehören  in  ei- 
ner Natur  zufammen;  oder  die  Sinnen- 
welt ift  eine  Welt  unter  Naturgefe- 
tzen;  oder,  wenn  der  Gegenßand  einer  materia- 
len  Erkenntnifs  Erfcheinung  heifst :  die 
Welt  der  Er fch einungen  fteht  durch- 
gängig   unter    Naturgefetzen. 

a)  Die  mathematifchen  Grund  f ätze. 

Princip :  Das  Gefetz  der  Stetigkeit: 
jede  Erfcheinung  ift  eine  ftetige 
Gr  öfse. 

3)   Axiomen  der  Anfchauung, 

Princip:  Jede  Erfcheinung  ift  eine 
ausgedehnte    Gröfse. 

2)  Anticipationen    der  Wahrneh- 
mung. 
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Princip :  In  allen  Erfcheinungen 
hat  das   Reale    eine    inten five    Gröfse, 

b)    Die    dvnamifchen   Grundfätze. 

Princip:  Die  Exiftenz  der  Erfchei- 
nungen i  ft  in  d u r  c h  g  ä n g i  g  e r  n o t h w  e  n« 
diger  Verknüpfung. 

5)  Analogien  der  Erfahrung. 

Erfte  Analogie :  Gruudfatz  der  B e^ 
harrlichkeit  der  Subftanz:  Allen  Wech- 
fei  der  Erfcheinungen  liegt  Subftanz 
zu  Grunde,  welche  fehl  echt  hin  be- 
harrlich   ift. 

Zweyte  Analogie:  Gefetz  der  Kaufali- 
tät;  Aller  Wechfel  der  Erfcheinun- 
gen g  e  f  c  h  i  c  li  t  nach  dem  G  e  f  e  t  z  e  der 
Verknüpfung  von  Urf-ach  und  Wir- 
kung. 

Dritte  Analogie:  Gefetz  -der  Wech- 
fel w  i  r  k  u  11  g.  Alle  Erfcheinungen,  i  n- 
fofern  fie  zugleich  find,  'find  inWecJh- 
f  cl  w  irk  uji  2. 

4)      Poftulate       des       enipirifchen 

Denkens    überhaupt» 
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Erftes  Poftulat:  Die  Exiftenz  irgend 
einer  Erfcheinung  mufs  in  Beziehung 
auf  die  Beftimmung  derfelben  in  i  r-< 
g  e  n  d  einer  Zeit  d..  h.  als  möglich  g  e* 
geben  feyn. 

Zvvey  tes  Poftulat :  Die  Exiftenz  einer 
gegebenen  Erfch einung  ift  als  Dafeyn 
in  einer  beftimmten  Zeit,  d.  h.  als 
wirklich    b  e  ft  i  m  m  t. 

Drittes  Poftulat :  Das  Dafeyn  jeder  Er* 
fcheinung  ift  in  Beziehung  auf  eine 
Beftimmung  deffelben  mit  Nothwen« 
digkeit  gegen  die  Zeit  überhaupt  g  e* 
geben« 

j8)  Philofophie  der  Mathematik 

§•      299. 

Mathematik  oder  die  Wiffenfchaft  aus  reineig 
Anfchauung  hat  die  Axiomen  der  Anfchauung  zr| 
Grundfätzen,  durch  die  metaphyfifchen  Princi« 
pien  der  ftetigen  ,  ausgedehnten  und  intenfivexi 
Gröfse  wird  nur  die  Anwendung  ihrer  Sätze  auf 
die  Erfahrung  gefiebert.- Für  ihre  eigene  Evidena 
bedarf  die    Mathematik  keiner   Deduktion   und 
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ihr  ift  jedes  Princip  gut ,  wenn  es  nur  unmittel- 
bar evident  ift,  denn  fie  beruft  lieh  nur  auf  die 
Anfchauung.  Da  wir  aber  hier  den  Urfprung  der 
Formen  der  Anfchauung  gefunden  haben,  fo  ift 
uns  in  philo fophifch er  Rückficht  hier  auch  ein 
Organon  der  Mathematik  möglich. 

§.      500. 

Das  Objekt  aller  reinen  Anfchauung  ift  die 
quantitative  fynthetifche  Einheit ,  das  verbünde.. 
jüe  mannigfaltige  Gleichartige ;  dies  nenne  ich 
eine  Reihe.  Da  nun  die  Verbindung  hier  im- 
mer ftetig  ift,  fo  ift  das  Objekt  aller  Mathema- 
tik die  ftetige  Reihe. 

§.      501, 

Soll  eine  ftetige  Reihe  nach  Begriffen  er- 
nannt werden,  fo  muffen  wir  fie  nach  disfcre- 
ten  Theilen  vorftellen.  Das  Mannigfaltige 
in  derfelben  ift  aber  gleichartig  und  unterfcheidel 
fich  nur  im  Yerhiiltnifse  gegen  einander.  Uieies 
Verbaltnifs  getrennter  Theile  in  dv:  Einheit  der 
Reihe  giebt  die  gegenfeitige  ßegrärizungj  So 
:>eu  fich  die  oberften  formen  der  lnaihcmati- 
fchen  Grundfätze.  Eri'tlich  ein  ob  er  fies  Pöi 
(Uilat  als  Forderung  an    die  produktive  Einl-il- 
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dungskraft:  In  einer  gegebenen  ftetigen 
Reihe  Theile  willkührlich  zu  beg ran- 
zen. Zweytens  die  pberften  Formen  der  Axio- 
me: In  einer  ftetigen  Reibe  iß  zwi- 
schen beftimmten  G ranzen  jederzeit 
ein  Theil  der  Reihe,  möglich,  und : 
zwifchen  beftimmten  G ranzen  ift  in 
derlei ben  nur  Ein  Theil  der  Reihe 
möglich. 

Der  urfprün glich  ftetigen  Reihen  find  in  un- 
frei* Erkenntnifs  drey.  Erftlich  die  Reihe  der 
Gröfse,  oder  des  gröfsern  und  kleinern,  fo  wie 
fie.  durch  das  reine  Schema  der  Gröfse  die  Zahl 
mittelbar  vor  geft  eilt  wird,  Zweytens  die  Rei- 
he der  anfchaulichen  Form  der  Zeit.  Drittens 
die  Reihe  der  anfchaulichen  Form  des  Raumes; 
diefe  enthält  aber  nach  ihren  drey  Dimenfionen 
dreyerley  Reihen  ihfich :  die  Linie,  als  ftetige 
Reihe  von  Punkten,  die  Fläche,  als  ftetige  Rei- 
he von  Linien  und  die  räumliche  Ausdehnung 
felbft ,  welche  eine  ftetige  Reihe  von  Flächen  ge- 
nannt werden  kann,  Jede  diefer  Reihen  macht 
den  Gegenftand  eines  eigenen  Theiles  der  reinen, 
■  Mathematik ,  diefe  beftekt  daher  aus  Ärithme- 


tik  ,      reiner      Chronometrie     und     Geo- 
metrie. 

§•     5°5- 

Der  Hauptunterfchied  diefer  Reihen  und  der 
Wiffenfchaften  von  denfelben  befteht  in  der  Art, 
wie  das  Stetige  in  jeder  als  diskret  beftimmt  wer- 
den kann. 

Die  reinen  Formen  von  Raum  und  Zeit  find 
felbft  in  der  Anfchauung  gegeben  und,  enthal- 
ten daher  im  P  unk  te  und  im  Augenblicke 
der  Gegenwart  ein  einfaches,  durch  deffen 
Bewegung  oder  Abflufs  der  Raum  und  die  Zeit 
felbft  als  ftetige  Gröfsen  zwifchen  beftimmten  Grun- 
zen für  die  produktive  Einbildungskraft  befchrie- 
ben  werden.  Die  will ki'i lirliche  Konftruktion  ei- 
ner beftimmlcn  Geftaltund  Dauer  wird  daher  hier 
das  Pofiulat ,  wodurch  wir  zur  Wiffenfcbaft  gelan- 
gen, indem  fo  das  Stetige  Jn  diskreten '  Theileii 
vorgeftellt  wird. 

Die  Reihe  des  grüfsern  und  kleinern  ift  da- 
ueren fchemaüfch  und  bezieht  lieh  näher  auf  den 
Begriff  der  Kitegorie ,  die  Erzeugung  der  Gröfste 
gefchieht  hier  nicht  im  Bilde,  fondem  nur  nach 
den  Begriffen  des    II  inzuf  e  t  zeus   von  einem 
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zu 'einem ,  oder  des  Theilens  von  einem  ge« 
jnäfs  der  Zahlform  ,.  worauf  fich  auch  ihre  Grund- 
fätze  beziehen» 

Die  diskrete  Reihe  der  Wiffenfchaft  irs 
der  Zahlform  und  die  ftetige  der  Gröfse  felbft  find 
hier  getrennt,  es  giebt  in  diefem  ftetigen  kein. 
einfaches.  Wenn  wir  daher  die  ftetige  Kombina- 
tion mehrerer  Reihen  wiffenfchaftlich  be- 
handeln wollen  >  fo  ift  dies  nur  durch  die  Fiktion 
der  Zufammenfetzuug  des  Stetigen  aus  vollendet 
getrennten  diskreten  Theilen  d.  h.f  durch  die  Fik- 
tion unendlich  kleinerer  Theileoder  das  Di  ff  er 
renzial    möglich» 

*y)    Befondere    Grundfätze    det 
,  Metaphyfik  der    äufsern    u&jj 

innern  Natur. 

g.      504. 

Die  befondere  Befchränkung  der  Gegenftän* 
de  der  Metaphyfik  der  äufsern  Natur  macht  der 
R.aum,  als  eine  reine  anfchauliche  Form,  wo- 
durch eine  befondere  materiale  Beftimmmig  der 
formalen  Apperception  zur  Zeit  und  den  Katego« 
rien  hinzukommt» 


Die  befandere  Befchränkung  der  innern  Na- 
tur a  priori  ift  hingegen  das  reine  Selbfibewuist- 
Jeyn  ,  welches  keine  durchgängige  materiale  Be- 
ftimmung  der  formalen  Apperception ,  fondern 
nur  als  empirifches  Gefühl  eine  Form  der  Ver- 
bindung der  gegebenen  empirifchen  innern  An- 
fchauungen  wird.  Das  reine  Selbftbewufstfeyn, 
Ich  bin,  enthält  Mein  Dafe\n  ohne  alle  Zeitbe- 
ftimmung,  welche  erft  vermittelft  der  einzelnen 
Anfchauung  hinzukommen  kann.  Der  Gegen- 
ftand  diefer  Anfchauung  wird  aber  dadurch  als 
meine  innere  Thätigkeit  und  Ich  als  das 
identifche  einzelne  Subjekt  derfel- 
ben  beftimmti 


§•      005. 

In  der  äufsern  Anfchauung  ift  nicht  nur  die 
Exiftenz  der  Dinge  in  der  Zeit,  fondern  auch  das 
mannigfaltige  gegebene  im  Räume  mit  Noihwen- 
tligkeit  gegen  die  urfpri'ingliche  formale  Apper- 
ception beftimmt:  es  mufs  älfo  für  dieselbe  eine 
vollendete  apodiktifche  Bcftiinmung  der  Erkennt- 
nifs  und  eine  vollendete  mathematifche  Synthe- 
fis  der  Erfcheinungen  geben,  Es  bleibt  in  der 
äufsern  Erfahrung  bey  der  vollftimdigen  Erkennt- 
nifs  ihrer  Gegeiiflande   nichts   empirifches  übrig, 
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als  die  Zufälligkei5  aller  marhematifchen  Synthefis 
(§.2950  In  der  äufsern  Natur,  d.h.  in  der  ma'' 
teriellen  Welt  müfl'eri  lieh  alle  qualitativen  Ver* 
hältniffe  auf  quantitative  Verfchiedenheiten  der 
Erfüllung  des  Raumes  und  der  Zeit  zurückfuhr  eil 
laffen.  Hingegen  die  innere  Erfahrung  läfst  ficli 
zu  keiner  vollftändigeh.  Erkenntnifs  nach  apodik- 
tifchen  Verhältniffen  fiel  gern,  es  giebt  in  ihr  nur 
eine  unvollständige  mathematifche  Synthefis.- 
Zwar  iftdie  Exiftenz  auch  innerlich  durch,  die  rei- 
ne Form' der  Zeit  gegen  die  formale  Apperceptiori 
überhaupt  benimmt;  das  Gegebene  reale  felblt 
kommt  aber  nur  in  der  zufälligen  Wahrnehmung 
vor  ohne  eine  reine  anfehauliche  Form  deffelben» 
Die  qualitativen  Verhältniffe  der  irmern  Erfchei- 
irangen  laffen  fich  alfo  nicht  auf  quantitative  zu- 
rückführen und  fo  mit  Nothwendigkeit  beftimmeri. 

Jede  äufsere  empirifche  Qualität  ift  alfo  er- 
klärlich und  auflöslich,  die  innern  Quali- 
täten find  unauflöslich. 


Das  Reale ,  welches  den  Raum  erfüllt ,  ift 
Materie.  Die  Exiftenz  der  Materie  ift  alfo 
gegen  die  formale  Apperception   fchlechthiri  be- 
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nimmt,  die  Materie  exiftirt  als  beharr* 
liehe  S  u  b  ft  a  n  z.  Da  der  raateri  eilen  Subftanz 
keine  empirifchen  Qualitäten  zukommen,  fo  ift 
alle  Veränderung  im  Räume  eine  Veränderung 
dei  äufsern  Verhältniffe  einer  materiellen  Sub- 
ftanz gegen  die  andere.  Relation  im  Räume  ift 
Lage,  Veränderung  der  Lage  ift  Bewegung. 
Jede  äufsere  Veränderung  ift  alfo  Be- 
wegung und  jedeBevvegung  ift  relativ. 

§.  3°7- 
Das  Reale  der  innern  Erfahrung  bin  Ich,  oder 
flas  Gemüth,  welches  durch  feine  Tiiätigkeit  die 
Zeit  erfüllt.  Ich  bin  zwar  als  Subftrat 
aller  meiner  Thätigkeit  aber  nicht 
als  beharrliche  S  u  b  ft  a  n  z  b  e  ft  i  rn  m  t, 
weil  es  keine  reine  Form  giebt,  durch  welche 
das  innere  Mannigfaltige  gegen, die  transcenden- 
tale  Appcrcepüon  beftimmt  wurde.  Innerlich 
wird  die  Qualität  meiner  Thätigkeit 
zwar  unmittelbar  1  ü  r  f  i  c  h  erkannt; 
ich  erkenne  mich  f  e  1  b  ft  a  b  e  r  21  u  r  r  e- 
1  a  t  i  v  gegen  diefe  Thätigkeit  als  S  u  b . 
jekt  der  fei  b  en. 

§.      508. 
Es  giebt  filfo  eine  eigenthümliche  nicht  zu 
vernichtende  Trennung  zwifchea  der  äufsern  und 
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Innern  Erfahrung,  indem  beyde  wohl  gemein- 
fchaftlich  unter  allgemeinen  Gefetzen  ftehen,  aber 
nicht  ganz  vereinigt  werden  können.  Innere  und 
äufsere  Qualitäten ,  die  Realität  der  Materie  und 
die  innerliche  des  Gemüthes  find  durchaus  un- 
gleichartig und  können  nicht  auf  einander  zurück- 
geführt Werden.  Die  innerliche  Mannigfaltig- 
keit des  Zugleichfeyns  ift  nur  zufällig ,  empirifch 
beftimmt ,  äufserlich  aber  giebt  es  für  das  neben- 
einander befindliche  eine  reine  Form  der  Änfchau» 
ung  a  priori. 

Es  giebt  alfo  für  uns  eine  zweyfache  ganz 
verfchiedene  Art,  wie  uns  das  Dafeyn  der  Dinge 
erfcheint.  Die  eine  entlehnt  ihre  Farben  von 
der  äufsern  Erfahrung  und  zeigt  uns  die  mate. 
rielle  Welt;  die  andere  entlehnt  ihre  Farben 
von  der  innern  Erfahrung  und  zeigt  uns  die  g  e  i* 
ftige  Welt. 

In  beyden  erfcheint  die  gleiche  Realität  nur 
nach  andern  Verhältniffen,  denn  fieftehen  in  der- 
felben  transcendentalen  Apperception  unter  glei» 
chen  allgemeinen  Natur  gefetzen. 

Allein  die  äufsere  Erfahrung  macht  durch  ih- 
re vollendete  mathematifche  Synthefis  ein  gefchlöf- 
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fenes  Ganzes ,  welches  für  lieh  keiner  Beziehung 
auf  das  Innere  bedarf,  fundern  durch  fich  felbft 
erklärlich  feyn  mufs.  Dagegen  erhält  die  innere 
Erfahrung  ihre  unvollftiindige  mathematifche  Syn- 
thefis  nur  durch  Beziehung  auf  das  äufsere  (Zeit- 
beftimmung  ift  iu  den  innern  Veränderungen  nur 
durch  ein  beharrliches  in  der  äufsern  Anfchauung 
möglich;)  und  die  geiftige  Welt  ift  uns  nur  ein 
Korrelat  der  materiellen,  indem  wir  fie  nach 
Analogie  mit  der  Art  vorft eilen,  wie  ich  mich  felbft 
als  im  Räume  gegenwärtig  finde  (nemlich  nicht 
als  eine  beftimmte  materielle  Subhanz,  fondern 
als  das  Korrelat  einer  andauernden  Form  wechfeln- 
der  Subftair/eii.  ) 

Die  Principien  der  Erkenntnifs  des  Aeufsern 
und  Innern  ,  des  Materiellen  und  Geiftigen,  find 
in  notwendiger  Trennung.  Die  Amphibolie 
derielben  heilst  M  y  ft  i  c  i  s  m  u  s ,  oder  welches 
ähnliche  Wort  man  brauchen  will,  welcher  die 
krankhafteüe  Erfch  einung  des  Dogmatismus  ift. 

B )  •  li  e  g  u  iiiLivt'    V  r  i  n  c  i  p  i  e  n    d  er   Ei  n- 
h  e  i  t  d  e  r  E  r  f  a  h  r  u  n  g. 

§•      509. 

Das  Vcrhälinifs,  aus  welchem  die  regula- 
tiven Principien  der  Einheil    der  Erfahrung  de- 
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ducirt  werden,  ift,  dafs  das  Ganze  aller  möglichen 
Erfahrung  unter  der  Bedingung  der  urfprün glichen 
Einheit  der  transcendentalen  Apperception  fteht. 
Hieraus  entfpringen  Formen  einer  objektiven 
fynthetifchen  Einheit,  deren  Anwendung 
die  gegebene  niateriale  Erkenntnis  überfchreitet 
und  auf  das  Ganze  aller  möglichen  Erfahrung  geht ; 
fie  find  alfo  erftlich  intellektuell,  indem 
fie  nur  .durch  willkührliche  Reflexion  zum  Be- 
wufstfeyn  kommen  können,  zwey tens  find  fie  nur 
regulativ,  indem  fie  nicht  auf  den  beftimm- 
ten  Fall  der  gegebenen  Anfchauung,  fondern  nur 
auf  das  Ganze  aller  Gegenftände  der  Anfchauung 
überhaupt  angewendet  werden  können, 


().      310. 
Eine      Erkenn  tnifs     heifst     immament 


wenn  fie  auf  Gegenftände  der  Erfahrung  geht, 
transcendent,  wenn  fie  Gegenftände  betrifft, 
die  in  gar  keiner  Erfahrung  vorkommen.  Wir 
befitzen  nur  immanente  Erkenntniffe ,  denn  wir 
haben  keine  andere  als  die  filmliche  Anfchauung 
der  Wahrnehmung.  Auch  die  Formen  der  regu- 
lativen fynthetifchen  Einheit  beziehen  fich  daher 
nur  auf  die  Gegenftände  der  Erfahrung, 

Q  a 
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'§•      SU- 

Nur  im  Denken  können  wir  die  Grunzen  des 
Gegebenen  der  Anfchauung  überfchreiten,  im  Mo- 
mente der  Quantität  durch  willkührliche  Kom- 
bination, im  Momente  der  Qualität  durch  Ne- 
gation. 

Ein  Begriff,  deffcn  Gegenftand  niclit  in  ei- 
ner gegebenen  Anfchauung  vorkommt,  ift  eine 
Idee ;  und  der  einzelne  Gegenftand  einer  Idee 
ein  Ideal.  Ideen  durch  Kombination  find 
äfthetifclie  Ideen,  durch  Negation  1  o  g  i- 
fche  oder  intellektuelle  Ideen,  Ver- 
nunftbegriffe, dagegen  die  äfthetifchen  Ideen 
Anfchauungen  find,  denen  kein  Begriff  gleich 
kommen  kann. 

§•      512. 
Die  Formen  der  regulativen  fynthetifchen 
Einheit    können  uns  nur  durch    Ideen  zum   Be- 
wufstfeyn  kommen ,    welche  deshalb  transcen- 
dentale    Ideen   oder  reine    Vernunftbe- 
griffe genannt  werden.      Diefe  find  aber  felbft 
nur  durch    Negation   beftiminbar.     Die  konftitu- 
tive  fyntheüiUie  Einheit  geht  immer  nur  auf  das 
ibene  Mannigfaltige,    die    regulative   foll  auf 
die  Einheit  des  Ganzen  geheri.      Die  Ideen  diefer 
regulativen  Einheit   werden  alfo  entfiel) en,   wenn 
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wir  in  den  Formen  der  konftitutiven  die  Schran, 
ken  des  Gegebenen  negirt  denken.  Der  oberfte 
reine  Vernunftbegriff  ift  alfo  die  Idee  der  Nega- 
tion der  Schranken  überhaupt,  die  Idee 
des  Abfoluten,  Unbedingten. 

§•      5*3- 

Aus  den  Formen  der  konftitutiven  fyntheti- 
fchen  Einheit  entfpringen  überhaupt  die  Gefetze 
der  Naturnotwendigkeit.  Die  allgemeinfte  Be- 
fchränkung  der  Erkenntnifs  in  Rückficht  diefer 
Formen  befteht  nun  in  der  Zufälligkeit  des  gege- 
benen Mannigfaltigen  und  dadurch  in  der  Unvol- 
lendbarkeit  der  mathematifchen  Synthefis  der  Er- 
fahrung. Es  kommt  alfo  durch  das  Zufammenfal- 
len  der  Anfchauungen  in  der  formalen  Appercep- 
tion  niemals  eine  vollendet  nothwendige  Beftim- 
mung  des  Ganzen  zu  Stande.  Daher  ift  alle  Na- 
turnothwendigkeit in  Rückficht  der  transcenden- 
talen  Apperception  nur  eine  bedingte  Noth- 
wendigjteit ,  der  wir  die  Idee  einer  abloluten 
N  o  t  h  w  e  n  d  i  g k  a  i  t  als  regulative  Idee  entgegen- 
fetzen. In  der  abfoluten  Noth wendigkeit  ift  alfo 
die  Idee  der  Aufhebung  der  Naturnoth- 
wendigkeit, welche  F  r  e  y  h  e  i  t  genannt  wird, 
ein  möglicher  Gedanke.     Das  Seyu  der  Dinge  in 
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Rückficht  der  abfoluten  Notwendigkeit  heifst  das 
Seyn  an  fich;  das  Seyn  der  Dinge  der  Natur 
im  Gegenfatz  gegen  daffelbe  ,Seyn  in  der  Er- 
ic h  e  i  n  n  n  g.  Aller  empirifclien  Realität  der  Er- 
fcheinung  liegt  alfo  eine  transcendentale  Realität 
der  Dinge  an  [ich  zu  Grunde ,  deren  wir  uns  aber 
nur  durch  Negation  der  Schranken  in  unfrer  Vor- 
ftellung  der  Erfcheinungen  b ewuist  werden. 

Durch  Principien  a  priori  aus  blofser  Ver- 
nunft wird  in  Rückficht  der  abfoluten  Nothwen« 
digkeit  erkannt;  durch diefe  (die  praktifchen  Ge- 
fetze) wird  alfo  die  Idee  der  Beziehung  der  Er- 
fcheinung auf  das  Seyn  an  fich,  die  Idee  der  Frey- 
heit  realifirt. 

Die  oberften  Gefetze  der  regulativen  Ideen 
find  alfo: 

1  )    Die    Sinnen  weit    unter    Naturge- 
fetzen  ift  Erfcheinung. 

3)   Der  Erfcheinung  liegt    ein   Seyn 
d  Ö  t   Diu  g  e   an    fich  zu  Grund e. 

5)    Die    Sinnen  weit    ift  die  Erfchei- 
nung  der   WeU  der  Dinge  an  fich. 
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§•     5*4- 

Die  einzelnen  transcen  dentalen  Ideen  find 
unbedingt  gedachte  Formen  der  Kategorien.  Die 
unbedingt  gedachte  Quantität  giebt  die  Idee  einer 
unendlichen  Gröfse  (quantum  infinitum)  als  Ge- 
genftand  der  vollendeten  mathematifchen  Synthe- 
Tis.  Unbedingte  Allheit  ift  Totalität,  eine 
Allheit,  die  nicht  wieder  als  Enheit  in  der  Viel- 
heit gedacht  werden  kann. 

Unbedingte  Qualität  ift  die  Idee  des  Abfo« 
luten,  d.  h.  Negation  der  Limitation  felbft,  wo. 
durch  die  Idee  einer  abfo  luten  Realität 
entfteht. 

§•  515- 
Da  die  mathematifche  Syhthefis  der  Qanti- 
tät  ihrem  Begriffe  nach  un  vollendbar  ift,  fo  er- 
halten wir  in  der  Idee  einer  unendlichen  Gröfse 
nur  einen  widerfprech enden  Begriff,  der  fich  felbft 
aufhebt;  hingegen  die  dynamifche  Synthefis  geht 
auf  eine  nothwendige  Verknüpfung  in  der  trans- 
cendentalen  Apperception  felbft.  Die  unbeding- 
te Modalität  wird  daher  in  der  Idee  des  Seyns 
an  fich,  unbedingte  Pielation  in  der  Idee  des 
V  erhältniffes  der  Er  fcheinune;  zum 
Seyn  an  fich  vorgestellt,' 
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§.      3i  6. 

Im  Momente  der  Relation  wird  erftlich  in 
dem  abfoluten  Gegenitande  des  Selbftbewufstfeyns 
die  abfolute  Sublianz  nach  der  Idee  der  Seele; 
zweytens  in  dem  abfoluten  Gegenftande  alles  mate- 
rialen  Bewufstfeyns  die  abfolute  Urfach  nach  der 
Idee  der  Welt;  drittens  in  dem  abfoluten  Gegen- 
ftande der  transcendentalen  Appereeptiondie  höch- 
fte  fynthetifche  Einheit  in  der  Exiftenz  der  Din- 
ge nach  der  Idee  der  Gottheit  gedacht, 

§•  5*7° 
Im  Momente  der  Modalität  wird  die  Idee, 
des  Seyns  an  fich  durch  den  Gegenlatz  gegen  al- 
les Dafeyn  in  Raum  und  Zeit,  als  einSeyn  aulser 
Raum  und  Zeit ,  als  E  w  i  g  k  e  i  t  (  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauche  der  Religionslehre) 
beftimmt. 

Syftem    der    p  fy  ch  ologi  fchen  Ide  en. 

Pfychologifche  Ideen  find  diejenigen,  die 
zur  Vorftellung  der  Idee  der  Seele  gehören. 

Das  Seyn  an  fich  können  wir  einzig  durch 
Negation  der  Schranken  im  Seyn  der  Erfcheinung 
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denken.  Wird  nun  durch  Gefetze  aus  blofser 
Vernunft  ein  beftimmtes  "Verhältnifs  der  Erfch ei- 
nung zum  Seyn  an  fich  gegeben ,  fo  mufs  fich 
hierinn  auch  die  Idee  einer  abfoluten  Subftanz  zei- 
gen, indem  wir  einer  empirifchen  Realität  der 
Erfcheinung  transcendentale  Realität  zu  Grunde 
legen,  Da  die  vollendete  mathematifche  Syn- 
thefis  der  äufsern  Erfahrung  der  Idee  aber  wider- 
fpricht,  fo  kann  nur  in  dem  Gegenstände  des 
Selbftbewufstfeyns  das  Material  zu  diefer  Idee  lie- 
gen. Wenn  wir  diefen  al^  abfolut  beftimmen, 
fo  bleibt  uns  eben  deshalb  noch  etwas  zu  denken 
übrig,  weil  die  mnern  Qualitäten  durch  keine 
mathemathifche  Synthefis  vernichtet  werden.  So 
entftehen  folgende  pfychologifche  Ideen,  durch 
die  Beziehung  "meines  Dafeyns  auf  das  ewige 
Seyn.  Die  Seele  iftbeftimmt  der  Relation  nach  als 
immaterielle  Subftanz,  welche  der  Quali- 
tät nach  f  e  1  b  ftft  ä n  d  i  g,  der  Quantität  nach  i  n- 
dividuell  ift.  Die  felbfiftändige  Individuali- 
tät ift  Perfönlichkeit;  die  immaterielle  per- 
fönliche  Subftanz  die  Idee  des  G elftes»  Die 
vollendete  Vorftellung  der  innern  Qualität  ift  Yer- 
nunft  und  Wille ;  der  vernünftig  wollende  Geilt 
ift  Intelligenz,  Die  Idee  der  Seele  als  ein* 
fache,  felbftftändige  Intelligenz  wird  alfo  als  trans- 
cendentales  Subürat  der  Erfcheinung  des  Gemü- 
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tlies  gedacht,   und    fo    ihr    Seyn   als   ewig   be- 
üimm  t. 

Syftem    der    kosmologifchen    Ideen. 

Kosmologifche  Ideen  find  diejenigen, 

die  zur  Vorftellung  der  Idee  der  Welt   gehören. 

Die  Idee  der  Welt  ift  die  Vorftellung  des  In- 
begriffs aller  Gegenftände  der  materiellen  Erkennt- 
nifs.  Denken  wir  uns  nun  hierin  den  Gegenftand 
eines  Ganzen  aller  möglichen  Erfahrung  und  wol- 
len wir  dann  diefes  Ganze  unbedingt  vorteilen, 
fo  erhalten  wir  nach  den  Momenten  der  Katego- 
rien die  Idee  einer  abfoluten  Gröfse  der 
Welt  in  der  Z  u  f  a  m  in  e  n  f  e  t  z  u  n  g ;  die  Idee 
einer  vollendeten  Tfa e i  1  u ri g  eines  zu* 
{am  m  e  H  g  cl'etzten;  die  Idee  einer  v  o  1 1  ß  ft  h- 

n  R  e  i  h  e  von  B  e  g  e  b  e  n  h  e  i  t  e  n  oder 
eines  abfoluten  Anfangs  der  Reihe;  und 
die  Idee  einer  vollendeten  Reihe  des  zu- 
fälligen Dafeyns  in  einem  abfolut 
noth wendigen.  In  allen  diefen  Ideen  liegt 
aber  der  widersprechende  Begriff  einet  vollende- 
ten mathemaliiclicn  Synthefis  in  Kaum  und  Zeit. 
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Die  Aufhebung  der  Naturnotwendigkeit  für  diö 
Natur  auch  nur  zu  denken  ift  neiimlich  wider- 
fprechend,  die  kosmologifche  Idee  ift  nur  durch 
den  Gegenfatz  von  Erfcheinung  und  Ding  an  fich 
möglich ,  indem  das  Seyn  an  fich  im  Gegenfatz© 
der  Erfcheinung  als  frey  gedacht  wird.  Es  un- 
terfcheidet  fich  alfo  die  empirifche  Vorftellungs^ 
art  der  Welt  von  der  intellektuellen ,  wo  die  Welt 
nach  erfterer  die  fenfible,  nach  der  andern  die 
intelligible  genannt  wird.  Die  unbedingt© 
Relation  ift  alfo  hier  das  Verhältnifs  der  intelligi- 
blen  Welt  zur  fenfiblen,  wodurch  die  abfohlte 
Subitanz  zugleich  als  fr  eye  Ur  fache  gedacht 
wird. 

Nun  kann  die  -abfohlte  Subftanz  nur  als  In- 
telligenz gedacht  werden ,  die  Idee  der  Welt  nach 
dem  Seyn  an  fich  ift  alfo  die  Idee  einer  Welt  frey-« 
wollender  Intelligenzen  nach  den  Gefetzen  aus 
blofser  Vernunft  (den  praktifchen  Gefetzen.) 

Syftem    der    theologifchen   Ideen, 

§.      520. 

Theologifche  Ideen  find  diejenigen,  die  zxxx 
Vorftellung  der  Idee  der  Gottheit  gehören* 
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Die  Idee  der  Gottheit  entfpringt  endlich 
aus  dem  oberften  Verhältnifse  der  Einheit  aller  Er- 
itenntnifs  in  der  transcendentalen  Apperception, 
wodurch  in  der  Kategorie  der  Gemeinfchaft  alle 
zufällige  Mannigfaltigkeit  des  zugleich  befindlichen, 
d.  h.  die  mathematifche  Synthefis  felbft  in  Rück- 
ficht des  Seyns  an  fich  als  aufgehoben  gedacht 
wird. 

Die  Gottheit  ift  alfo  in  der  Idee  beftimrnt 
der  Quantität  nach  als  abfolute  Einheit ,  als  das 
Ideal  der  Vernunft;  der  Qualität  nach  als 
der  Gegenftand  des  höchften  Begriffs,  das  al  1  er- 
real ft e  Wefen,  in  Rückficht  deffen  für  ;eden 
Begriff  aus  dem  Inbegriffe  aller  Möglich- 
keit das  Unheil  bejahend  beftimrnt  ift;  der  Re- 
lation nach  als  der  intelligibie  Urgrund  alles 
Seyns  ;  der  Modalität  nach  als  das  abfolut  not- 
wendige Wefen,  von  welchem  die  Nothvvendigkeit 
der  (prakti  Teilen)  Gefetzgebung  aus  blofser  Ver- 
nunft ausgeht. 

Regulativer     Gebrauch    der    trans- 
cendentalen Ideen. 

§•      5**! 

Die  Ideen  der  regulativen  fynthetifchen 
Einheit  UCfen  fich  nicht  auf  gegebene  Eriahiung 
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unmittelbar  anwenden ,  fondern  nur  durcli  Maxi- 
men in  Rückficht  des  Ganzen  der  Erfahrung  über- 
haupt. Dadurch  erhalten  wir  drey  Regulative. 
1  )  In  der  Natur  mufs  die  Unvollendbarkeit  der 
mathematifchen  Reihen  als  Grundgefetz  der  Na« 
turbecbachtung  anerkannt  werden.  2)  Neben 
der  Natur  befteht  die  Freyheit  der  Gefetzgebung 
aus  blofser  Vernunft.  3)  Durch  die  Idee  der 
Gottheit  wird  felbft  die  Zufälligkeit  des  in  der 
mathematifchen  Zufammenfetzung  zufarnrnenfal* 
lenden  Mannigfaltigen  als  unter  dem  Gefetze  der; 
Einheit  flehend  erkannt,  woraus  die  teleolcgi° 
fche  Naturbeurtheilung  erfolgt. 


§.      522. 

Der  Hauptpunkt  in  unfrer  Deduktion  der 
transcendentalen  Ideen  ift  der  Gegenftand  von 
Erfcheinvmg  und  Ding  an  fich.  Durch  diefen 
wird  behauptet  die  Voritellung  des  Seyns  der  Din- 
ge durch  eine  finnlich  bedingte  Vernunft  fey  im 
Gegenfatz  der  Erkehntnifs  durch  blofse  Vernunft 
nur  eine  fubjektiv  bedingte  Vorftellungsart  der 
Dinge.  Nun  heifst  die  Lehre,  dafs  den  Gegen- 
ständen einer  Erkerintnifs  unabhängig  von  diefer 
Realität  zukommt,  Realismus;  die  entgegenge- 
fetzte Behauptung ,    dafs  der  Gegenftand  nur  be- 
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Öf6hungsweife  auf  eine  gewiffe  VoriteHungsan  be- 
ftimoot  fey,  Idealismus.  Unfere  Lehre  iit 
liier  alCo  empirif  eher  Realismus  und 
transcendentaler  Idealismus  in  Rück- 
licht der  rinnlich  bedingten  Erkenntnifs. 

Indem  nun  der  gemeine  Verstand  und  die 
nicht  ganz  ausgebildete    fpekulative  Vernunft  die 
Realität  nur  als  reine  'vorausfetzen  und  den   \Jn- 
terfchied    einer  empirifchen   und    transcendenta- 
len  Realität   verkennen,     io   entfpringt   hier   aus 
dem  Wefen  der  finnlich  bedingten  Vernunft  felbft 
ein     transcendentaler   Schein,    wodurch 
in  Rückficht   des  ewigen  Seyns  der  Seele  und  des 
Dafe}rns  Gottes   ein  Schwanken   zw'ifchen   Glaube 
und  Unglaube  enthebt,  in  Rückficht  der  kosmo. 
logifchen   Ideen   aber   ein  Widerfpruch    zwifchen 
dem  Endlichen   und  Unendlichen,    dem  Stetigen 
und  Einfachen,   der  Natur  und  Freiheit,   dem  Zu- 
fälligen und  Nothw  endigen  eiicheint. 

Es  verlieht  fich,  dafs  wir  es  hier  nur  mit  ei- 
her  fubjeklivcn  Deduktion  zu  thun  haben  von 
dem,  was  die  menfchliche  Vernunft  weif«,  glaubt 

und  ahnet.      Hiergegen   findet  nun  freilich  noch 
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ein  unverbeffrvlicher  Scepticismus  ftatt,  der  fidi 
auf  die  Vorfiellung  gründet,  dafs  mir  meine  Ver- 
nunft ja  felhft  nur  erfcheint,  und  mir  alfo 
niemand  die  \dte  der  transcendentalen  Realität 
garantisren kenne.  Dic-fer  Skepticismus  findet  aber 
nur  für  die  getrennte  reilektirende  Vernunft  ftatt 
und  mein  für  die  unmittelbare  (wie  man  gewöhn- 
lich fagt:  praktische)  Thätigkeit  derfelben;  in« 
dem  eben  diefeibe  Vernunft,  die  fich  hier  mit- 
telbar in  ihren  eigenen  Begriffen  verwirrt,  unmit- 
telbar doch  die  angegebenen  Erkenntniffe  in-  fich 
hat. 

Uebrigens  unterfcheidet  fich  unfre  Darftel- 
lung  von  der  bisherigen  darin,   dafs  wir  die  trans- 
cendentalen Ideen  ganz  in  Analogie  mit  den  Ka- 
tegorien deduciren;   und  dafs  uns  die  Sätze,  worin 
ihre  Beziehung  auf  dieErkenntnifs  ausgefagt  wird 
(z.  B.  die  Behauptung  des  Dafeyns  Gottes)    nur 
deshalb  keinen  fpekulativen  Beweis  zulaffen,  weil 
fie    eben   wie   die    Grund  gefetze   der    Naturnoth- 
wendigkeit  nicht  zu  den   erweislichen,     fondern 
zu  den  deducirbaren  Wahrheiten  gehören-   (Die 
fogenannten  moralifchen  Beweife  find  eigentlich 
nur  Poftulirungen ,    worin  nur  a  pofteriori  aufge- 
wiefen  wird,  dafs  eine  Wahrheit  in  der  Vernunft 
vorhanden  fey.) 
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Aus  diefer  Darftellung  wird  man  fehen,  war- 
um die  fpekulative  Vernunft  im  Gegenfatze  des 
finnlichen  Erkenntnifsvermögens  als  das  Vermö- 
gen charakterifirt  wird,  welches  zu  allem  Beding.« 
ten  das  Unbedingte  zu  beftimmen  ftrebt.  Wir 
finden  zugleich,  dafs  die  Realität  des  Unbeding- 
ten gerade  eben  fo  in  der  Einheit  der  Vernunft 
beftimmt  fey ,  wie  die  Realität  irgend  einer  Ver- 
bindung;  nur  dafs  das  Bewufstfeyn  derfelben  nicht 
zum  Wiffen  des  Verftandes,  fondern  zum  Glau- 
ben der  Vernunft  gehört,  indem  in  der  Natur 
zwar  jede  Bedingung  wieder  bedingt  ift  und  wir 
uns  nur  durch  den  Gegenfatz  gegen  die  Natur 
überhaupt  zum  Unbedingten  erheben  können. 

<C)    Hevrifnfche     Maximen    der    Ur- 
theils  kraft. 

§.     3*5- 

Das  dritte  Verhältnifs  der  Deduktion  von 
IVincipien  des  transcendentalen  Denkens  war: 
dafs  unfre  Erkenntnifs  immer  mit  dem  Mannig- 
faltigen der  einzelnen  Anfchauung  anlangt,  und 
zu  diefer  nur  die  Einheitals  mittelbare  Bedingung 
hinzukommt.      Sinn  und  Verftand  find  für  das  Be- 
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wufstfeyn  unfrer  Erkenntnifs  in  der  innerri  Erfaii* 
rung  zwey  ganz  getrennte  Elemente,  indem  der 
Sinn  die  Erkenntnifs  des  individuellen  Einzelnen* 
der  Verftänd  nur  die  oberfte  Bedingung  der  Einheit 
liefert.  Die  finnliche  Anfcbauüng  wird  anfchaulich 
durch  die  mathematifchen  Vorftellungen  der  pro* 
duktiven  Einbildungskraft  dem  Verftande,  die 
Einheit  des  Verftandes  wird  durch  einzelne  ma- 
teriale  Beftimmungen  der  Unheilskräft  in  Begrif- 
fen dem  Sinne  genähert ,  aber  beytle  Sphären  laf- 
fen  fich  nie  ganz  vereinigen^  Die  Wirklich- 
keit des  Einzelnen  kann  nur  in  der  Anfchauung 
erkannt  weiden  ,  die  not  h  wendigen  Beftim- 
mungen des  Wirklichen  kommen  hingegen  nur 
in  allgemeinen  Gefetzen  als  Bedingungen  der. 
Möglichkeit  im  Dafeyn  der  Dinge  überhaupt 
vor.  Das  hiftorifche  Wiffen  vom  Wirklichen  und 
das  rationelle  Willen  von  der  notn wendigen  Ge* 
fetzmäfsigkeit  im  Dafeyn  des  Wirklichen  find  al* 
fo  zwey  getrennte  Sphären  in  urifrer  Erkenntnifs* 
Dieerftere  gehört  dem  Sinne  und  der  Anfchauung 
Und  wird  zuerft  in  aller  unferer  Erkenntnifs  gege- 
ben; die  andere  gehört  dem  Verftande  ündentfieht 
erft,  indem  die  Urtheilskraft  die  urfprüngli che  Be- 
dingung der  Einheit  in  Rückficht  des  Einzelnen 
von  jener  in  Begriffen  benimmt  denkt.  Die  Man- 
nigfaltigkeit des  Sinnes  ift  das  Gegebene,   welches 
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aber  unter  der  Bedingung  der  Einheit  fleht.  Es 
liegt  daher  in  der  Vernunft  die  urfprüngliche 
Aufgabe  für  die  Urtlieilskraft ,  alles  gegebene 
Mannigfaltige  unter  den  Bedingungen  der  Ein- 
heit vorzuftellen.  Die  Möglichkeit  der  AufLöfung 
ift  aber  dadurch  gewifs ,  dafs  Einheit  des  Verstan- 
des überhaupt  als  oberfte  Bedingung  gegeben  ift; 
es  muffen  fich  die  Formen  der  Einheit  überhaupt 
auf  alle  Mannigfaltigkeit  der  Erfahrung  anwen- 
den laffen,  jedes  Dafeyn  in  der  Natur  ift  nach  all- 
gemeinen  Gefetzen  beftimmt.  Dadurch  entftehen 
dann  Regeln  fiir  das  Verfahren  der  reflektirenden 
Urtheilskraft  in  der  Behandlung  unlrer  Erkennt- 
niffe  überhaupt,  welche  hevriftifche  Maximen 
der  Urtheilskraft  genannt  werden. 

§.      326. 

Da  überhaupt  die  Bedingungen  der  Einheit 
in  unlern  Efkenntniffen  nur  durch  die  logifchen 
Formen  der  f) ftematifchen  Einheit  zum  Bewufst~ 
feyn  kommen,  fo  lind  die  oberlten  Formen  der 
hevrifüfehen  Maximen  folgende:  1  )  Eine  Maxi- 
me der  jederzeit  möglichen  Anwendbarkeit  der 
logifchen  Formen  aui  die  Erfahrung,  Maxime 
der  fy  ftemat  i  fche-n  Einheit.  2)  Eine 
Maxime  der  Unzulänglichkeit  dex  logifchen  For- 
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men  für  die  Erkenninifs,  wegen  ihrer  Mittelbar- 
keit j  Maxime  der  Erweiterung  der  Er- 
kenntnifs.  5)  Eine  Maxime  der  ob- 
jektiven Gültigkeit,  wornach  die  Gewifs- 
heit  des  Befondern  nur  durch  die  des  Allgemei- 
nen begründet  feyn  kann ,  indem  in  unfrer  Er- 
kenntnifs  die  Noth wendigkeit  vom  Allgemeinen 
ausgeht. 

§•      5^7- 

Diefe  Maximen  der  Einheit  und  Mannigfal- 
tigkeit find  eigentlich  nur  Regeln  für  den  Ge- 
brauch der  reflektir enden  Urtheilskraft ;  da  fie 
aber  zugleich  von  ficherer  allgemeiner  Anwend- 
barkeit find ,  fo  laffen  fie  fich  auch  als  regulative 
Principien  von  unbeftimmter  Anwendung  aus- 
fprechen.  So  verwandelt  fich  die  Maxime  der 
Einheit  in  die  Regel,  dafs  nichts  fo  verfchieden- 
artig  feyn  kann ,  das  nicht  unter  einem  Gefetze 
der  Gleichartigkeit  zufammenftimmte ,  oder  alle 
Begriffe  gehören  in  einem  Syfteme  zufammen ; 
die  Maxime  der  Mannigfaltigkeit  hingegen  ent- 
hält die  Regel  j  dafs  kein  gegebener  Unterfchied 
der  kleinfte  fey ,  dafs  jede  Art  noch  Unterarten 
zulaCfe.  Beyde  vereinigen  fich  in  der  Regel,  dafe 
von  jeder  Art    zur    nächften    Unterart    und  zur 
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nächften  Nebenan  ein  ftetiger  Uebergang  ftatt 
finde,  nach  dem  Gefetze  der  Stetigkeil  in  aller 
Einheit  des  Mannigfaltigen.  Diefe  Regeln  hei- 
ßen das  Gefetz  der  Homogeneit ät  ,  Spe- 
cifikation  und  Kontinuität  der  logi- 
fchen  Formen,  wodurch  unfre  Erkenntnifs 
als  Ein  Svftem  nach  Begriffen  in  ftetiger  Ver- 
bindung des  Mannigfaltigen  vorgeftellt  wird;  wo 
jedem  allgemeinen  Gefetze  oder  Begriffe  eine  fte- 
tige  Sphäre  des  Untergeordneten  zukommt,  wel 
che  nur  durch  den  Sinn  nach  diskreten  Theilen 
unterfchiedtn  werden  kann,  die  aber  felbft  im- 
mer in  einem  ftetigen  Ganzen  zufammen  gehö- 
hören,  fo  dafs  in  der  immer  weiter  gehenden 
Untereintheilung  doch  auch  nicht  einmal  der  Art 
nach  das  Einzelne,  welches  nur  noch  einen  nu- 
merifchen  Unterfchied  des  Untergeordneten  zu- 
liefse,  in  Begriffen  beftimmt  werden  kann,  fon- 
dern alle  Vorftellung  des  Einzelnen  ein  Eigen- 
thum  der  Anichauung   bleibt. 


§•      5  =  3. 

Jeder  Veriucli,  W  iffenlchaft  in  unfre  Erkennt- 
niffe  zu  bringen,  geht  von  diefen  hevriftifchen 
Maximen  aus.  Werden  fie  aber  für  konftitutive 
Grundfätze  genommen ,  fo   widerfpricht  die  elfte 
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der  zvveyten.  Die  Maxime  der  Einheit  erkennt 
nur  im  Verftande  Piealitat  an  und  verliert  fomit  al- 
len Inhalt  der  Erkenn tnifs  :  die  andere  erkennt 
nur  im  Sinne  Realität  an  und  verliert  fo  alle  Verbin- 
dung und  Nothwendigkeit.  Diefe  Yerwechfelung 
iß  der  erfte  Grund  alles  wifrenfchaftlichen  Dog- 
matismus, wodurch  in  der  Philofopl üe  der  Wi- 
derftreit  der  R  a  t  i  o  n  a  1  i  ft  e  n  und  Empiriker; 
in  der  Naturwiffenlchaft  der  Widerftreit  der  Sy- 
ftematiker  und  Empirike r  veranlagt  wird. 
Da  aber  kein  einfeitiger  Rationalismus  oder  Em- 
pirismus ganz  korsfequent  durchgeführt  werden 
kann,  fo  zerfrört  jeder  mit  der  Zeit  lieh  felbfr, 
und  einzig  dem  K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s,  welcher  die  In- 
tereffen  beyder  Maximen  in  der  dritten  vereinigt 
und  Hein  ihrem  wahren  Werthe  anerkennt,  kann 
es  gelingen,  das  Ganze  der  Erkenntnifs  wiffen- 
fchaftlich  zu  behandeln. 

M a  t  e  r  i  al  e     Wi f  f  e  n  f  c h  af  t  s  1  e  h  r  e. 

§.      529- 

In  Rücklicht  diefer  Maximen  läfst  fich  das 
ganze  Gebiet  unferer  Erkenntniffe  für  die  wiffen- 
fchaftliche  Bearbeitung  eintheilen.  Unfre  Er- 
kenntniffe find  nemlich  erfilich  entweder  hifto- 
rifch,   faktifch   oder   rationell.     Die  er- 
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ftern  find  Erkenntniffe  vom  Dafeyn  einzelner  Din- 
ge ,  welche  lieh  nur  im  disjunktiven  S\fteme 
nach  blolsen  Verhaltniffen  von  Zeit  und  Raum 
wiffenfchaftlich  darfteilen  laffen.  Die  andern  lind 
Erkenntniffe  von  irgend  einer  allgemeinen  Ge- 
fetzmäfsigkeit  im  Dafeyn  der  Dinge,  für  welche 
eine  fyftematifche  Unterordnung  von  Begriffen 
oder  Urth eilen    ftatt  findet. 

Alle  rationellen  Erkenntniffe  find  im  Inter- 
effe  der  Maxime  der  fyftematifchen  Einheit;  da 
nun  alle  unfre  Ei\kenntnifs  vom  Mannigfaltigen 
ausgeht ,  fo  follteihre  Behandlung  anfangs  immer 
kritifch  feyn.  Nachher  trennt  fich  aber  die  dok- 
trinale  Methode  von  der  kritifchen.  Wenn 
nemlich  einmal  allgemeine  Gefetze  gegeben  find, 
fo  ift  es  ein  blofses  Gefchäft  der  fubfumirenden 
Urtheilskraft,  diefendoktrinal  unterzuordnen.  Nun 
werden  uns  durch  Deduktion  und  reine  Anfchau- 
ung  die  oberften  Gefetze  der  Einheit  als  meta- 
phyfifche  und  mathematifche  Principien  gegeben, 
welche  konstitutive  Principien  heifsen 
und  in  Rückficht  deren  fich  die  Erkenntnifs  dok- 
trinal  behandeln  läfst.  Allein  in  der  Naturerkennt- 
nifs  wird  die  Unterordnung  unter  die  allgemein- 
flen  Gefetze  in  der  Annäherung  an  das  Einzelne 
fo  zufammen'zefetzt,    dafs   wir   hier  auch  in  der 
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Wiffenfchaft  die  Reihe  umkehren  und  nurkrrifch 
nach  hevriftifchen  Maximen  allgemeine  Ge- 
fetze aus  dem  Mannigfaltigen  der  Erfahrung  a1>. 
ftrahiren  können.  Hier  zeigt  fich  das  Gebiet  der 
Wahrfcheinlichkeitsfchlüffe  in  der  Wiffenfchaft. 
Es  entfteht  nemlich  die  Idee  einer  theoreti- 
fchen  Phyfik  als  Erf ahrungswiff  en- 
fchaft,  in  welcher  die  Erfahrung  nur  durch 
hevriftifche  Maximen  rationell  behandelt  wird. 
Phyßk  aus  konftitutiven  mathematifchen  und  me- 
taphyfifchen  Prinzipien  iftdie  eigentliche  Natur- 
philofophie;  zu  diefer  gefeilt  fich  aber  noch 
die  Idee  einer  philofophifchen  Behandlung  der 
Experimentalphyfik  (mit  Inbegriff  der  Chemie, 
Phyfiologie  u.  f.  w. )  nach  hevriftifchen  Maximen, 
die  durch  befondere  Beftimmungen  der  allgemein- 
ften  Maximen  der  Einheit  und  Mannig  Tal  tigk  ei  t 
gegen  die  Refultate  der  Naturphilofophie  felbft 
erhalten  werden.  Nach  diefer  Idee  werden  erft- 
lich  die  Anfprüche  aller  Klaffen  fyfteme  der 
Naturbefchreibung  gerechtfertigt ;  da  nn  aber  eine 
neue  Methode  für  die  theoretifche  Phyfik  gefe- 
dert, wornach  jedes  willkührlichhypot  hetifche  Ver- 
fahren verworfen  und  dagegen  regul  ative  Beftim- 
mungen nach  ganz  allgemeinen  Uebeifichten 
herbeygeführt  werden. 
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4)   Tränscendentale  Deduktion   der 
Principien  aus    blofser   Vernunft. 

§<  550- 
Bisher  haben  wir  alle  Principien  a  priori 
abgeleitet .  welche  aus  dem  Verhältnifse  entfprin- 
gen,  dafs  der  Verftand  eine  noth wenn  ige  Bedin- 
gung für  das  finnliche  Anfchauungs  vermögen  ift, 
wir  haben  alfo  zugleich  alle  Principien  des  Wif- 
fens  a  priori  aufgehellt.  Jetzt  kommen  wir 
zweitens  auf  die  Principien  des  Glaubens  a 
priori,  welche  aus  der  blofsen  Vernunft  als  rei- 
ner praktifcher  Vernunft  entfpringen. 

Die  praktifche  Vernunft  ift  ein  Vermögen 
fich  zu  intereffiren ,  d.  h.  fie  giebt  dem  Dafeyn 
der  Vernunft  einen  Werth.  Die  Vorftellung 
eines  Werthes  ift  zugleich  mit  Kaufalität  in  Rück- 
ficht ihres  Gegenftnndes  d.  h.  mit  Begehren  ver- 
bunden,  das  Dafeyn,  welches  als  einen  Werth 
habend  gedacht  wird,  wird  zugleich  als  Zweck 
gedacht, 

Wenn  nun  die  reine  Vernunft  fich  als  piak- 
tifch  zeigt,  fo  mufs  der  Ausfpruch  des  Vermögens 
fich  zu  intereffiren  als  ein  allgemeines  und  noth- 
wendiges   Gefctz    lauten ,    in   welchem  der    Idee 
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der  Vernunft  ein  abfoluter  Wertli  beyge- 
legt  und  fie  fomit  unbedingt  als  Zweck 
beitimmt  wird.  Daraus  entfpringt  alfo  das  Grund- 
gefetz ; alles  Glaubens :  Das  Dafeyn  der  In- 
telligenz hat  einen  abfoluten  Werth 
und  die  Intelligenz  ift  an  fich  ■  kl$ 
Zweck  b  e  ft  i  m  m  t. 

Diefes  idealifche  Geletz  der  reinen  prakti- 
Tchen  Vernunft  bezieht  fich  nun  (§.  513.)  auf 
die  Ideen  der  fpekulativen  Vernunft  auf  die  ab- 
folute  Noth wendigkeit  im  Seyn  an  fich,  und  er- 
hält in  Rückficht  der  einzelnen  Ideen  befondere 
Beftimmungen ,  woraus  fich  folgende  Grundfätz? 
ergeben. 

1)  Grundfatz  der  Würde  der  Perlon 
aus  der  praktifchen  Beftimmung  der  Idee  der 
Seele  :  die  Intelligenz  als  Perfon  hat  einen 
abfoluten  Werth  d.  h.  Würde,  und  exiftirt  als 
Zweck  an  fich, 

s)  Princip  der  Gefetzgebung  der 
Freyheit  aus  der  praktifchen  Beftimmung 
der  Idee  der  Welt:  die  Gemein  Tchaft  der  frey» 
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wollenden  Intelligenzen  ift  als  ein  Reich  der 
Zwecke  beftimmt,  in  welchem  jeder  Intelli- 
genz als  Perlon  Würde;  allen  unvernünf- 
tigen als  Sache  nur  ein  untergeordneter 
Werth  zukommt;  und  das  Grundgefetz  der 
Gemeinfchaft  frey  wollender  Intelligenzen  ift  die 
Gleichheit  der  Per  fönen;  hingegen 
das  Grundgefetz  des  Verhältniffes  der  Einzel- 
nen Intelligenzen  zum  Gefetze  ift  das  Gefetz 
der  Selbftgefetzgebung  oder  Autono- 
mie   der  Vernunft. 

5)  Grundfatz  der  beften  Welt  aus  der 
praktifchen  Reftimmung  der  Idee  der  Gott- 
heit: Es  ift  ein  Gott,  d.h.  ein  heiliger 
Urgrund  des  Seyns  der  Dinge,  wodurch  die 
Realität  des  Ideals  des  höchften  Gutes  gedacht 
wird. 


§•      552- 

Durch  die  Unterordnung  unter  diefe  Grund- 
fätze  entflohen  zweyverfchiedene  Wiffenfchaften 
aus  reiner  Vernunft.  Erfilich  die  Wiffenfchaft 
aus  der  Erkenntnifs  der  Beftimmung  des  Dafcyus 
der  vernünftigen  Natur  gegen  das  abfolute  Seyn 
an  üch  reine  Religionslehre;  zwey tens  die 
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Wiffenfchaft  von  der  Gefetzgebung  der  Freyheif 
Ethik  oder  Metaphyfik    der   Sitten. 

'§•     355- 

Da  die  reine  Religionslehre  es  mit  der  prak« 
tifchen  Beftimmung  der  Erfcheinung  gegen  das 
Seyn  an  lieh,  des  Endlichen  gegen  das  Ewige 
zu  thun  hat;  das  Pofitive  in  diefem  Verhältnifse 
aber  durch  keinen  Begriff  aufgefafst  werden  kann, 
fo  muffen  ihre  Ideen  als  unausfprechliche 
Begriffe  beftimmt  feyn,  welche  nur  ein  Gegen-< 
ftand  der  Ahndung  werden  können. 

§•     354- 

Die  allgemeine  Gefetzgebung  der  Frey  he  it 
enthalt  ein  Syftem  allgemeiner  und  nothwendi* 
ger  praküfeher  Gefetze  ,  welche  durch  blofse  Ver- 
nunft erkannt  werden.  Erkenntnifs  aus  blofser 
.Vernunft  ift  aber  nur  mittelbar  unter  der  Form 
des  Vernunftfchluffes  möglich.  Die  Idee  des  Ge. 
letzes  ift  als  Bedingung  durch  den  Verftand  ge- 
geben ,  unter  (liefe  mufs  die  Urtheilskraft  erft  den 
Fall  der  Anwendung  ordnen ,  damit  endlich  in 
der  Stelle  des  Schlufsfatzes  die  einzelnen  Gefetze 
beftimmt  werden  können.  Die  Idee  des  Gefetzef 
geht  nemlich  auf  die  Wech  fei  Wirkung  frey  wollen» 
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der  Intelligenzen;  diefe  findet  aber  für  uns  nur 
mittelbar  in  der  Natur  ftatt,  die  Urtheilskraft 
mufs  alfo  für  die  Idee  immer  erft  den  Fall  der  An- 
wendbarkeit in  der  Natur  auffinden» 

Die  allgemeine  Gefetzgebung  der  Freyheit 
laust  fich  aber  Telbft  in  der  Idee  nach  zwey  ver- 
schiedenen Rückfichten  betrachten,  einmal  in- 
dem ich  nur  auf  mein ,  des  einzelnen ,  Verhält- 
nifs  zum  Gefetz  fehe,  welches  in  der  Tugend- 
lehre gefchieht,  und  dann,  indem  ich  das  Ge- 
fetz der  perfönlichen  Gleichheit  als  Gefetz  der 
Wcchfel wirkung  für  vernünftige  Wefen  betrach- 
te ,   in  der  reinen  Rechtslehre. 

5)  Transcendentale  Deduktion  der 
Principien  a  priori  aus  der  Ur- 
theilskraft. 

§•      335- 

Principien  a  priori  aus  der  Urtheilskraft  muf- 
fen aus  dem  Verhältnifse  entfpringen,  dafs  die 
Zufälligkeit  des  materialen  Bewulstfeyns  felbft 
Grund  einer  nothwendigen  Beftiminung  gegen 
die  Einheit  der  Apperccption  wird.  Nun  ift  die- 
fe  Zufälligkeit  eben  die  Zufälligkeit  im  Zufam- 
ment reffen  des  Mannigfaltigen  für  die  mathema- 
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tifche  Synthefis.  Hieraus  ergiebt  fich  das  Veif- 
hältnifs :  dafs ,  wenn  das  Mannigfaltige  für  die  l 
Form  der  Anfchauung  fo  gegeben  wird,  dafs  est 
ohne  einen  vorgegebenen  Begriff«  worauf  es  be- 
zogen wird,  frey  mit  den  Bedingungen  c*er  Ein* 
heit  zufammenftimmt ,  die  reflektirende  Unheils- 
kraft  die  Vorftellung  deffelben  als  wohlgefällig 
beurtheilen  mufs ,  ohne  fich  auf  ein  Intereffe  zu 
beziehen*  Es  liegt  alfo  hierin  ein  allgemeingül* 
tiger  Grund  eines  unintereffirten  Luftgefühls  hey 
der  reflektirten  Form  der  Anfchauung  ,  womit 
ein  Princip  der  reflektirenden  Urtheilskraft  a  prio- 
ri befummt  ift,  nachdem  fie  mit  Allgemeinheit 
und  Notwendigkeit  die  Gegenftände  in  Rück- 
ficht diefer  Luft  beurtheilt.  Dasjenige  nun,  bey 
deffen  Anfchauung  diefe  Luft  gefühlt  wird,  heifst 
fchön.  Das  Vermögen,  Schönheit  zu  beurthei- 
len, ift  Gefchmack;  reflektirende  Urtheils- 
kraft als  Vermögen  eigner  Principien  a  priori  ift 
alfo  der  Gefchmack.  Die  Wiffenfchaft  von  deü 
Beurtheilung  des  Schönen  ift  die  Kritik  de$ 
Gefchmacks« 

§♦      53Ö. 

Da  durch    eben  diefe    Zufammenftimmung 
des  zufällig   gegebenen   Mannigfaltigen   zu    den 
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Bedingungen  der  Einheit  (  §.  321.  5.)  die  höch- 
fte  Einheit  in  unferer  Erkenntnifs  für  die  teleo- 
logifche  Naturbeurtheilung  und  mit  ihr  die  all- 
gemeine Beziehung  des  Ewigen  auf  das  Endliche 
ausgefprochen  wird:  fo  verbindet  ficli  mit  der  Be- 
urtheilung  des  Schönen  in  der  Natur  zugleich  das 
reine  Intereffe  der  Vernunft  für  die  Ahndung 
des  Göttlichen  in  der  Natur. 


oooo» 
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Zweytes  Buch. 

Phyfik    oder    Mecaphyfik    der   Natur» 

Erfte  Abtheilung. 
Allgemeine     P  hyfik. 

I»Auskonftitutiven  Principien* 

1)  Das  Syftem  der   Begriffe«. 

§-      537- 

-L/ie  Principien  des  Syftems  der  Begriffe  der 
allgemeinen  Phyfik  find  die  Kategorien  und  ihre 
rein  anfchaulichen  Befchränkungen.  Das  ganze 
Syftem  enthält  alfo  die  Prädikabilien.  Die  vor? 
züglichften  davon  find  folgende, 

a)  Quantität»  Was  Quantität  hat,  ift 
ein  Quantum;  was  Einheit  hat,  ift  Einesj 
was  Vielheit  hat,  Vieles.     Ej#es  aws   Vielen  ift 
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ein  Ganzes;  die  Vielen  in  Einem  find  T  h  e  U 
1  e.    Einerleyheit  der  Quantität  ift  Gleichheit, 
der  Qualität  Aehnlichkeit.    Aehnliche  Quan- 
titäten find  gleichartig;  ähnliche  und  gleiche 
kongruent.      Ein    Ganzes    ift    grofser    oder 
kleiner  als  ein  anderes  ,  je  nachdem  ein  Theil 
deffelben  dem  andern,  oder  es  felbft  einem  Thei- 
le  des  andern  gleich  ift.      2üfammen  fetzung 
ift  die  Verbindung  der  Theile  im  Ganzen;  Tren- 
nung oder  T h e  i  1  u n g  ift  die  Abfonderung  der 
Theile  aus  dem  Ganzen.      Was  trennbare  Theile 
hat,   ift  zufam mengefetzt,     was  nicht  e i n* 
fach.      Eine    Quantität,   deren  Theile  aufserein- 
ander    find,     ift    ausgedehnt,     aggregirt; 
bcy  der  dies    nicht    ift ,    i  n  t  e  n  f  i  v ,      k  o  a  1  i  r  t. 
Eine  Quantität,  in  der  kein  Theil  der  kleinfte  ift, 
ift   ft  e  t  i  g ;    die  durch  Zufammen fetzung  der  Thei- 
le gedacht  wird ,  diskret,    ein  Aggregat.     Was 
greiser  wird,   wird  vermehrt;   was  kleiner  wird, 
wird     vermindert  t.       Meffen    heifst    eine 
Gröfse  durch    ZuFammenfetzung  gleicher    Theile 
vorftellen.      Die   Quantität  gleicher  Theile  ift  das 
M  a  a  f  s.     Der  Begriff  des  VerhültnilTes  vom  Maafse 
zur  gemeffenen  Grüfse   ift   Zahl.      Die  Zahl  des 
Maafses  ift  die    Eins.      Eine   Grüise ,    die  nicht 
gemoffen  werdi-n  kann,  ift  unc  r  ine  fslich.    Ei- 
ne  Grüke   ift  endlich,  wenn  fie  durch  fukcei- 
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live  Zufammenfetzung  gleicher  Theile,  deren 
Quantität  gegeben  ift,  in  einer  beftimmten  Zeit 
gemeffen  wird;  kann  diefe  fukceffive  Zufammen- 
fetzung, um  fiezumeffen,  in  keiner  Zeit  vollendet 
werden  ,  fo  ilt  fie  u  n  e  n  d  1  i  c  h. 

§•      558- 

b)  Qualität.  Was  Realität  hat,  ift  ein 
reales.  Negation  einer  Realität  ift  Befchrän- 
kung.  Ein  Ding,  in  dem  keine  Realität  ne« 
girt  wird ,  ifi  uneingefch rankt.  Die  an- 
fchauliche  Vorftellung  der  Befchränkung  eines  Rea- 
len ift  die  Grenze.  Endliche  Gröfse  einer  Qua- 
lität  heifst  Grad. 

§•      339- 

c)  Relation.  Dauern  heifst  eine  Zeit 
hindurch  feyn ;  augenblicklich  ift,  was  nur  einen 
Augenblick  wirklich  ift.  Was  zu  aller  Zeit  ift, 
ift  beharrlich,  unwandelbar;  was  zu  ei- 
ner Zeit  ift,  und  zur  andern  nicht,  das  wech- 
felt.  Eine  einfache  Subftanz  ift  M  o  n  a  d  e  oder 
Atom.  Z  u  ft  a  n  d  ift  das  Verhältnifs  einer  Sub^ 
ftanz  zu  ihren  Akcidenzen  in  einer  beftimmten 
Zeit.  Ein  Ding ,  deffen  Seyn  als  Kaufalität  be- 
ftimmt  ift,  ift  U r f  a c h e  ;   deffen   Seyn  als  De- 
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pendenz  beflimmt  ift ,'  iß  W  i  r k  u n  g.  Was  als 
die  Wirkung  eines  andern  exiftirt,  ift  abhän- 
gig; was  ohne  eine  andere  UiTache  ift,  ift  f  e  1  b  ft- 
ftändig.  Die  ganze  Urfache  einer  Wirkung 
heifst  zureichende  Urfache.  Urfach  en  find 
koordinirt,  wenn  fie  zu  einer  Wirkung  zu- 
fammen  wirken.  Eine  fub  or  dinirte  Urfach 
ift  Wirkung  einer  andern  Urfach.  Was  Urfach 
wird,  ift  aktiv,  thätig;  wras  Wirkung  wird, 
paffiv,  leidend.  Die  zureichende  Urfach,  als 
Prädikat  einer  Subftanz,  ift  Kraft;  die  Gröfse 
der  Kraft  ift  Stärke;  zureichende  Stärke  ift 
Mac  rU.  Eine  Kraft ,  die  nicht  fubordinirt  wer- 
den kann,  ift  Grundkraft.  Die  Möglichkeit 
thätig  zu  feyn,  ift  Vermögen,  die  Möglichkeit 
zu  leiden,  Fähigkeit,  Receptivität.  Ver- 
mögen im  Gegenfatz  der  Kraft  bedeutet  eine  Ur- 
fach, wiefern  das  Subjekt  nicht  als  Subftanz,  c-dei: 
wiefern  es  nur  unter  der  Bedingung  einer  Recep- 
tivität als  Urfach  gedacht  wird.  Ein  Vermögen 
heifst  Selbftthätigkeit,  wiefern  feine  Tna«. 
tigkeit   nicht    von    einer  Receptivität  abhängt. 

E  i  n f  1  u  f s  ift  das  Vcrhältnifs  einer  Subftanz 
zur  andern,  wiefern  fie  Urfach  von  Akcidenzen 
derfelben  ift;  diefer  ift  entweder  einfeitig 
oder   wechfelfeitig,       Beym  wechfelfeitigen 


275 

Einflufse  oder  dem  Konflikt,  heilst  die  Wir- 
kung der  einen  in  Rückficht  der  andern  Zu- 
rückwirkung. 

Die  Urfachen  der  Vermehrung  und  Vermin- 
derung von  derfelben  Gröfse  der  Wirkung  find  in 
realem  Widerftreit,  Eine  widerftreitende 
Urfach  heifst  in  Rückficht  der  andern  ein  Hin- 
dernifs  oder  Wider ft and.  Die  Gleichheit 
widerftreitender  Kräfte  ift  das  Gleichgewicht 
in  Rückficht  der  Kräfte,  die  Indifferenz  in 
Rückficht  der  Wirkungen.  Eine  im  Gleichge- 
wicht ^befangene  Kraft  heifst  todt,  im  Gegen- 
theile  lebendig;  eine  Kraft,  welche  keinen  Ge, 
genftand  findet,  auf  den  fie  wirken  kann,  ift 
latent. 

Gegenwart  ift  der  wechfelfeitige  Einflufs  von 
Subftanzen  in  derfelben  Zeit. 


§.      540. 

d)  Modalität.  Die  Möglichkeit  oder 
Nothwendigkeit,  welche  einem  Dinge  fürfich  zu- 
kommt, ift  die  innerliche,  unbedingte; 
die,  welche  ihm  durch  andere  Dinge  zukommt  di@ 
äufserliche,  bedingte. 

S   2 


$70 

Begebenheit,  oder  das  G  e  f  c  h  e  h  e  n,  i  ft 
die  Aufeinanderfolge  vom  Seyn  und  Nichtfeyn 
deffelben.  Ein  Ding  entfteht,  fängt  an  zu 
feyn,  wenn  fein  Dafeyn  auf  fein  Nichtfeyn 
folgt;  es  vergeht,  hört  auf  zu  feyn,  wenn 
fein  Nichtfeyn  auf  fein  Dafeyn  folgt.  Eine  Ur- 
fach  ift  hervorbringend  oder  zerftörend, 
wenn  ihre  Wirkung  ein  Entliehen  oder  Vergehen 
ift.  Eine  Begebenheit,  in  welcher  das  Entftehen 
und  Vergehen  veufchiedener  Akcidenzen  in  dem- 
felben  Dinge  verbunden  ift,  heifst  Verände- 
rung. Ein  Entftehen,  das  nicht  Veränderung 
ift,  ift  Schöpfung,  ein  Vergehen,  Vernich- 
tung. 

2  )  das  S  y  ft  e  m  der   U  r  t  h  e  i  1  e. 

§•      541. 

Die  Grundfätze  diefes  Syftemi  find  obeii 
( §.  298«)  fchon  da  gewefen.  Sie  find  entvve. 
der  mathematifche ,  oder  dynamische.  Von  den 
eiftern  hat  das  Gefetz  der  Stetigkeit  den  größten 
metaphyfifchen  Einflufs,  die  andern  dienen  iiuc 
um  die  Anwendbarkeit,  der  Mathematik  auf  die 
Eilcheinungen    zu   beftirnmen. 

Folgefatze  aus    dem    Gefetze  der  Stetigkeil 
Sind:   1  )  In  der  Welt  der  Erfcheinungen  ift  k«i  • 
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ne  Lücke,  wegen  der  Stetigkeit  in  der  Zufam- 
menfetzung  der  extenfiven  Gröfse.  3 )  In  der 
Welt  der  Erfcheinungen  ift  kein  Sprung,  we- 
gen der  Stetigkeit  in  der  Zufammenfetzung  der 
intenfiven  Gröfse.  3)  Eft  ift  darin  kein  blin- 
der .Zufall,  wegen  der  Stetigkeit  in  aller  Kau- 
fatverknüpfung.  4  )  Das  Seyn  der  Subftanzen  er- 
kennen wir  nur  zufällig  durch  die  Anfchauung» 
alle  Nothwendigkeit  im  Seyn  der  Dinge  ift  alfo  ei- 
ne bedingte,  nach  dem  Kaufalzufammenhange, 
es  giebt  alfo  keine  blinde  Nothwendigkeit, 
iondern  alle  Nothwendigkeit  ift  verftändlich, 
d.  h.   nach  allgemeinen  Gefetzen  benimmt. 


§.      342. 

In  Ruckficht  der  Analogien  der  Erfahrung 
ift  das  oberfte  Gefetz  das  Gefetz  der  Wech- 
lelwirkung,  wodurch  uns  das  Dafeyn  der  Din- 
ge eigentlich  in  eine  Welt  unter  nothw endigen 
Gefetzen  verwandelt  wird. 

Das  Dafeyn  der  Dinge  ift  zuletzt  in  dem  be- 
harrlichen Seyn  der  Subftanzen  gegründet.  Das 
Seyn  der  Veränderungen  wird  durch  Urfachen  be- 
ftimmt, welche  aus  den  Grundkräften  fliefsen, 
die  den  Subftanzen  zukommen.     Jede  Grundkraft 
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wirkt  in  der  Natur  im  ftetigen  Abflufse  mit  einem 
beftimmten  endlichen  Grade  von  Thätigkeit.  Die 
Erfcheinung  der  Welt,  oder  der  Abflufs  der  Bege* 
benheiten,  wird  durch  einen  allgemeinen  Kon- 
flikt der  Grundkräfte  beftimmt.  Der  Zuftand  ei- 
ner Subftanz  in  einer  beftimmten  Zeit  wird  durch 
ihren  wechfelfeitigen  Einflufs  mit  allen  zugleich 
befindlichen  Subftanzen   beftimmt. 

Durch  die  Analogien  der  Erfahrung  wird  die 
phyfifche  nothwendige  Verknüpfung  im  Seyn  der 
Dinge  gedacht ,  und  fo  durch  fie  der  Welt  eigent- 
lich die  Form  beftimmt.  Zu  Grunde  liegen 
die  Begriffe  Subftanz  und  Kaufalität,  welche 
wie  alle  Kategorien  nur  in  Rückficht  der  Erfah- 
rung zur  Erkenntnifs  angewandt  werden  können. 
Alledogmatifchen  Verfuchc,  aus  blofsen  Begriffen 
über  das  Seyn  der  Dinge  zu  fpekuliren,  haben  fich 
daher  an  diefe  Begriffe  gewandt ;  die  Rationaliften 
erneuerten  beftändig  den  Verfuch  durch  Erörte- 
rung des  Begriffes  der  Subftanz ,  als  des  Subftrates 
clor  Homogeneität  aller  Spekulation  eine  fiebere 
Grundlage  zu  verfchaffen ,  die  Skeptiker  hingegen 
hielten  fich  immer  an  die  Unverbürgtheit  dcs.Ge» 
brauches  vom  Begriffe  der  Kaufalität,  welcher  das 
Subftrat  der   Spezifikation   ilt. 
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§•     545- 

Ünfere  Vorftellung  von  der  Natur,  nach  de* 
wir  uns  eine  nothwendige  allgemeine  Gefetzma- 
fsigkeit  denken,  in  Rückficht  auf  welche  das  Seyn 
des  Einzelnen  zufällig  benimmt  ift,  widerflreitet 
der  Idee  eines  Seyns  an  fich;  indem  die  nothwen- 
digen  allgemeinen  Gefetze  nicht  objektiv  im  Seyn 
der  Dinge,  fondern  nur  für  das  erkennende  Sub- 
jekt Realität  haben  können.  Durch  die  Katego- 
rien der  Modalität  werden  daher  nur  fubjektive 
Verhältniffe  der  Erkenntniffe  zu  dem  Vermögen 
derFelben  ausgedrückt. 

Betrachten  wir  die  Möglichkeit  eines  Din- 
ges nur  im  Verhältniffe  zu  den  nothwendigen  und 
allgemeinen  Gefetzen  des  Verbandes,  fo  ift,  wegen 
der  Zufälligkeit  des  Einzelnen  die  Sphäre  des 
Möglichen  weit  gröfser,  als  die  des  wirklichen. 
Und  betrachten  wir  die  Wirklichkeit  nur  im  Ver- 
hältnifse  zur  zufälligen  Anfchauuug  des  Einzelnen, 
fo  ift  die  Sphäre  des  Wirklichen  gröfser,  als  die 
des  Nothwendigen. 

Gehen  wir  aber  von  dem   realen   Seyn  der 

Gegenftände  in  der  Erfahrung  aus ,    fo  fallen  die 

Sphären  des   Möglichen  und  Wirkliehe»  fai  der 
des  Nothwendigen    zufai»men. 
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IL  Nach  he  vriftifchen    Maximen. 

§•  544- 
Uns  erfcheintdie  Welt  unmittelbar  in  einem 
beständigen  Wechfel ,  nur  Veränderungen  nehmen 
wir  wahr.  Diefen  Veränderungen  liegt  aber  ein 
Konflikt  von  Grundkräften  zu  Grunde ,  welche 
wechfelfeitig  gegen  einander  ihre  Verhältniffe  ver- 
ändern. Eine  wahrgenommene  Reihe  von  Ver- 
änderungen heifst  eine  Erfcheinung,  ein 
Phänomen;  die  demfelben  zu  Grunde  liegen- 
de Wechfelwirkung  der  Grundkräfte  ift  ein  phy- 
fifcher  Pro c eis. 

Wenn  ein  einzelner  Theil  aus  dem  Konflikt 
der  Grundkräfte  als  ein  Ganzes  erfcheinen  foll, 
wenn  es  alfo  Einheiten  von  untergeordneten 
phyfüchcn  Proceflen  geben  füll,  fo  können  diefe 
nur  entweder  Proceffe  der  Indifferenz, 
oder  Proceffe  des  Kreislaufes  feyn. 
Wenn  nämlich  das  Gleichgewicht  zwifchen  Kräf- 
ten aufgehoben  wird,  fo  macht  ihr  Konflikt  ent- 
weder dadurch  ein  gefchloffenes  Ganzes,  dafs  fie 
das  Gleichgewicht  wiedfer hef Hellen,  oder  dadurch, 
dafs  er  Pich  felbft  erha'li,  oder  kontinuirlicher  pro- 
ducirt,  indem  fein  Wechfel  nach  einer  beftimm- 
ten  Zeit  wieder  auf   den  nemlichen  Zuftand  zu- 
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zuückführt,  von  dem  er  ausging,  jeder  Zuftand 
in  dem  Ptoceffe  alfo  zugleich  als  Urfach  und  als 
Wirkung  erfcheint.  Ein  beftimmtes  Verhältnifs 
ton  Kräften,  wodurch  ein  Procefs  des  Kreislaufes 
entfteht,  heifst  eine  Organifa tion  in  weite- 
fter  Bedeutung. 

Zwey  einzeln  erfch einende  Kräfte  ftehen  im 
Verhältniffe  der  Polarität,  wenn,  fobald  fie 
in  Konflikt  kommen,  eine  Indifferenz  ihrer  Wir- 
kungen entfteht. 

Aufhebung  eines  Gleichgewichts  ift  ein  Her- 
austreten der  Kräfte  in  die  Erfcheinung  des  Sin- 
n/es; Wiederherftellung  des  Gleichgewichtes  ift 
ein  Verfchwinden  der  Kräfte  für  den  Sinn,  ein 
Verfinken  derfelben  in  die  abfolute  Identität  de* 
Verftandes. 

§.      545. 

Die  allgemeine  Aufga'-je  der  theoreti fchen 
Phyfik  ilt'alfo,  gegebene  Phänomene  aus  den  Ge- 
fetzen'  eines  phyfifchen  Proceffes  zu  erklären. 
Hier  find  nun  entweder  die  Gefetze  durch  Me- 
taphyfik  und  Mathematik  gegeben  und  alfo  die 
Erklärung  eine  blofse  Subfumtion,  oder  fie  feilen 
erft  durch  Beobachtung  der  Phänomene  ausgemit- 
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telt  werden.     Für  diefen  Fall  muffen  wir  die  he?- 
Bitifchen  Maximen  beftimmen. 

l)  Die  erfje  Forderung  ift,  dafs  man  bey  allen 
phyfifchen  Erklärungen  den  Gefichtspunkt  fo 
hoch  als  möglich  nehme,  denn  die  Gefetze 
der  Einheit  gehen  auf  das  Ganze,  und  das 
Einzelne  läfst  fich  nach  feinen  natürlichen 
Verhältniflen  nur  gemäfs  feiner  Lage  im  Gan- 
zen beftimmen. 

s )  Man  lege  jeder  einzelnen  Unterfuchung  im 
mer  die  für  das  Ganze  geltenden  metaphy- 
lifch  mathematifchen  Gefetze  zu  Grunde  und 
vergleiche  gegebene  Falle  mit  denfelben. 
Hierdurch  wird  die  Zuläffigkeit  pbyfifcher  Hy- 
pothefen  einzig  auf  deu  Fall  ganz  beftimmter 
mathematifcher  Konstruktionen  befchränkt ; 
(z.  B.  die  Kopernikanifche  in  der  Aftronomie, 
die  mathematifche  Erklärung  der  Tempera- 
turveränderungen). Jede  andere  Hypotliefe 
kann  nur  als  ein  vorläufiges  Urtheil,  als  Ver- 
muthung  dienen,  um  die  Beobachtung  zu  lei- 
ten, darf  aber  nie  als  Erklärungsgruqd  in  das 
Innere  der  Wiffenfchaft  aufgenommen  wer- 
den. 
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§.  54^ 
3  )  Die  rationelle  Bearbeitung  derPlryfik  durch* 
läuft  mehrere  Grade,  bis  fie  zur  Vollftändigkeit 
gelaugt.  Die  unteren  Grade  gehen  nur  xlar- 
auf ,  die*  Naturbeobachtung  felbft  fyftematifch 
zu  machen ;  die  obern  hingegen  auf  die  Er* 
klärung  der  Erfcheinungen  aus  zu  Grunde 
liegenden  Gefetzen,  Der  niedrigfte  Grad  ift 
blofse  fy ftematifche  Naturbefchrei- 
bung,  Klaffifikation  der  Begriffe  nach  Ge- 
fchlecht  und  Art.  Der  zweyte  Grad  hingegen 
enthält  die  Kunft  zu  experim  entiren, 
d.  h.  in  Rückficht  der  Auffindung  zu  Grunde 
liegender  Gefetze  zu  beobachten.  In  diefer 
Hinficht  ift  es  vorzüglich  nothwendig,  die  rei- 
ne Thatfache  von  allen  blofsen  Vermuthun- 
gen  zu  trennen,  und  überhaupt  der  Ausbil- 
dung der  Wiffenfchaft  eine  folche  Richtung 
zugeben,  dafs  man  frühere  Verhiebe  zwar  im- 
mer mehr  vervollkommnet,  fie  aber  nicht  wie- 
der umzureifsen  nöthig  hat,  um  etwas  neues 
zu  erbauen.  Dies  gefchieht  durch  zu  Grun- 
de legen  der  reinen  allgemeinen  Gefetze  und 
Entfernung  von  allen  hypothetifchen ,  d.  h* 
durch  kritifchen  Geift  der  Methode.  Das  Ex* 
perimentiren  geht  fchon  auf  die  der  Erfchei* 
»ung  zia  Grunde  liegenden  Kräfte ,   und  fuchjj 
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vorzüglich  zufammengefetztc  Kräfte  in  allen 
ihren  Verhältniflen  zu  beobachten.  Wenn 
nemlich  beobachtete  zufammengefetzte  Kiäf- 
te  auch  noch  nicht  aus  den  Veriiältniffen  der 
Grundkräfte  beftimmt  erklärt  werden  können, 
fo  läfst  lieh  doch,  wenn  in  ihnen  fich  Ein- 
heit zeigt,  (wie  z.  B.  in  chemifchen  Stoffen) 
durch  fie  «-las  noch  zufammengefetztere  erklä- 
ren Qz.  B.  der  Blitz  aus  den  Gefetzen  der 
Elektricität)  Hüten  müfs  man  fich  aber  da- 
bey,  blofs  zufällige  Analogien,  formale  Aehn- 
lichkeit'm  für  Anzeigen  gleicher  Kräftekom- 
plikationon  zu  halten,  ( z.  B.  Magnetismus 
und  Elektricität  aus  gleichen  ftatt  aus  ähnli- 
chen Kräften  zu  erklären.)  Diefer  zweyte 
Grad  der  fyftematilchen  Naturbeobachtung 
geht  überhaupt  auf  Aulfucimng  von  Kaufalver- 
hältniffen.  Für  die  Beobachtung  von  fehr  zu- 
fammengefetzten  Prbceffen  findet  hier  alfo  die 
Umkehrung  der  Kaufalreihe,  d.  h.  die  ge- 
meine t  e  1  e  o  1  o  g  i  f  c  h  e  Naturbeur- 
theilung  ftatt,  inderti  man  die  unmittel- 
bar wahrgenommenen  Wirkungen  als  Zweck 
anhebt,  und  die  Verbindung  der  zu  Grunde 
liegenden  EJrfachen  als  eine  zweckmäfsige 
Vereinigung  von  Mitteln  betrachtet,  deren 
Kenntnifs  gefucht  wird. 
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§.      347- 

Die  obern  Grade  der  rationellen  Bearbeitung 
der  Phvfik  gehen  auf  Erklärung  der  Phänomene 
durch  die  Gefetze  physicher  Proceffe.      Hier  wä- 
re eine  vollftändige  fpekulative  Phyfik  diejenige 
welche  von  den  konliitutiven  Principien  der  Na- 
-^urphilofophie  und  mit  ihnen  von  den  Gefetzen 
der   Grundkräfte    felbft  ausgienge  und  daraus  die 
Geletze  einzelner  phyßtcher   Proceffe  konftruirte- 
Weil  wir  aber  mit  diefen  Konftruktionen  das  Ein- 
zelne nicht  zu   erreichen   vermögen,     fo  können 
wir  nur  nach  den  Maximen  von  §.  345  und  den 
zweyten  Fall  §.  546.   in  der  Erfahrung  befumm- 
le Kraft ekomplexionen  auffuchen    und  durch  de- 
ren Zufammenfetzung  weiter  erklären. 

Laffen  fich  endlich  felbft  nicht  einmal  be- 
ftimmte  zufammengefetzte  Kräfte,  oder  beftimmta 
Wrirkungsarten  derfelben,  für  einen  fehr  zufam- 
mengefetzteh  Procefs  finden,  fo  ift  das  letzte  Hülfs- 
mittel  einer  noch  erklärenden  rationellen  Phyfik 
nur  allgemeine  Verhältniffe  der  Kräfte  in  Rück- 
ficht diefes  Proceffes  zu  fuchen  und  zu  fehen,  wie* 
viel  fich  aus  diefen  in  feiner  Gefchichte  erklären 
läfst.  Nach  diefen  Verhältniffen  wird  fich  dann 
vieles  nur  als  quantitative  Verfchiedenheit  erklär 
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uen  laffen,  was  in  der  Erfcheinung  qualitativ  ver- 
fchiecien  ilL 

§•      348. 

Für  die  aufsere  Erfahrung  mufs  fielt  jeder 
erfcheinende  qualitative  Unterfchied  nach  äufsern 
Verhältniffen  und  Quantitäten  erklären  laffen,  je- 
de Qualität  geht  nur  auf  befondere  Verhältniffe  zu 
irgend  einem  metaphyfifchen  oder  mathematifchen 
allgemeinen  Gefetze.  Für  die  innere  Erfahrung 
kann  hingegen  die  Maxime  der  fyflematifchen 
Einheit  fich  nur  an  die  Gleichartigkeit  der  Begrif- 
fe halten,   fo  wie  die   Beobachtung  fie  anbietet. 


Zweyte  Abtheilung. 

Metapliyjik    der    äufsern    Natur. 

J.  Hauptfätze    aus    konftituti ren  Prin- 
c  i  p  i  e  n. 

§•      549- 

Da  die  Dinge  in  Raum  und  Zeit  unter  den 
Bedingungen  einer  vollftändigen  mathematifchen 
Synthefis  gegeben  werden,  fo  muffen  in  ihrer 
rollftändigen  Erkenjimifs  ftjic  dwiMn  Qualitäten 
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des  innere  Sinnes  aufgehoben  und  ihre  ganze  Er., 
kenntnifs  in  metaphy i'ifch  -  mathemati- 
fchen  allgemeinen  Gefetzen  enthalten 
fe)  n. 

&     55 e- 
Die  wahre  Beftimmung  diefer  Dinge  ift  die 
einer  den  Raum  und   die  Zeit  auf  veränderlich« 
Weife  ftetig  erfüllenden  Subftanz  der  Materie, 

§•      551* 
Die  ftetige  Veränderung  im  Räume  i£t  Be- 
wegung,    Diefe  erfolgt  nach  dem  Gefetze  der 
Kaufalität,  die  materielle  Subftanz  ift  alfo  als  be- 
wegende   Kraft  beltimmt. 

§.      55s. 

Jede  bewegende  Grundkraft  ift  entweder 
Rückftofsung  oder  Anziehung. 

§•     553- 

Die  urfprüngliche  Rückftofsung  kann  gemäfs 
dem  Gefetz  der  Stetigkeit  nur  nach  Verhältniffen 
unendheh  kleiner  Entfernungen ,  d.h.  als  Aus* 
dehnungsjtraft  gedaeht  wer4en?  deren  Grad 
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im  umgekehrten  Verhältnifse  mit  dem  Räume  ab- 
und  zunimmt,  durch  welchen  fie  fich  vei  breitet.- 
Materielle  Subftanz  kann  alfo  ohne  Ende  zulam- 
mengedrückt ,  aber  nicht  durch  Zufammendrük- 
kung  durchdrungen  werden. 


§•      554- 

Die  urfprüngliche  Anziehungskraft  wirkt  in 
die  Ferne  von  jeder  materiellen  Subftanz  auf  je- 
de andere,  nach  dem  umgekehrten  Verhältnifse  des 
Raumes,  durch  den  fie  fich  verbreitet,  6.  h.  nach 
dem  umgekehrten  Verhältnifse  des  Quadrates  der 
Entfernung  und  nach  dem  geraden  Verhältnifse  der 
Quantität  der  Subftanz. 

§•  3  5  5- 
Mai  erielle  Subftanzen  können  fich  nur  durch 
den  verfchiedencn  Grad  von  ausdehnender  und  an- 
ziehender Kraft  bey  gleicher  Quantität  der  Subftanz 
unterfcheiden ;  und  die  ei  nzigen  fpecififchen  Ver- 
liältniffe  materieller  Subftanzen  untereinander  find 
iYui  Grade,  mit  denen  fie  fich  anziehen  oder  ab- 
liulsen.  Die  Quantität  materieller  Subftanz  heifst 
Maffe;  eine  Maffe  zwifchen  beftiunxilen  Grän- 
/.ei\  ift  ein   Korper. 
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§•      556. 

Jede  Bewegung  und  jeder  Raum  ift  relativ, 
es   giebt  keine  abfolute  Bewegung. 

§•      557- 

Geradlinige  Bewegung  eines  Körpers  im  Ge- 
gcnfatz  der  Bewegung  des  relativen  Raumes  in 
entgegengefetzter  Richtung  und  mit  gleicher  Ge- 
f ch windigkeit  ift  ein  blofs  mögliches  Prädikat  def- 
felben.  Krummlinige  Bewegung  eines  Korpers 
im  Gegenfatze  der  entgegengefetzten  Bewegung 
des  Raumes,  ift  ein  wirkliches  Prädikat  deilelben. 

In  der  Kaufalität  einer  Bewegung  zwifchen 
zwey  Körpern  kommt  jedem  von  beyden  gleiche 
Quantität  der  geradlinigen  Bewegung  mit  ent- 
gegengefetzter Richtung  noth wendig  zu, 

§•      358- 
Alle  Veränderung  der  Materie  betrifft  nur 
äufsere   Verhältniffe   der  Mafien  gegen   einander, 
d.  h.  Rewegung  und  nicht  die  Subftanz  oder  ihre 
urfprüngtiche  Kraft. 

§•      359- 
Alle  Veränderung  der  Materie  hat  eine  än- 
Ssere  Urlach. 

T 
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Jede  ursprünglich  bewegende  Kraft  wirkt 
nur  auf  das  Verhältnifs  ihrer  Subftanz  zu  einer  an- 
dern ,  alfo  nur  auf  das  Verhältnifs  der  Annäherung 
oder  Entfernung  zweyer  Mafien  und  mufs  alfo 
beyden  eine  wechfelfeitige  und  der  Quantität  nach 
gleiche  Bewegung  gegen  einander  geben. 

§.   561. 

Ein  Körper,  deffen  Theile  insgefammt  daf- 
felbe  Verhältnifs  der  Maffe  und  der  urfpriinglich 
bewegenden  Kräfte  haben ,  ift  ein  p  h  y  f i  f c  h  e  s 
Element.  Ein  Körper,  welcher  Theile  von 
verfchiedenen  Elementen  enthält,  ift  eine  Mi- 
fchung.  Eine  Mifchung,  bey  welcher  jeder 
noch  fo  kleine  Thcil  noch  eine  Aagregation  ver. 
fchiedener  Elemente  ift,  ift  eine  ehemifche 
Durchdringini  g. 

Durch  die  urfprünglichen  Verhältniffe  der 
ausdehnenden  und  anziehenden  Kräfte  ift  Zwi- 
lchen allen  Körpern  ein  Wechfclverhältnifs  von 
Zug  und  Stofs  benimmt,  wodurch  jeder  ein- 
zelne  Körper  unter  einem  beftimmten  Drucke 
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von   an Is e n  fteht.  Durch  diefen Druck entfteht 
Ko'häfion,    d.  h.  Anziehung  als  Flächenkraft, 

§■     065» 

Durch  die  Aggregation  gleichartiger  Ele- 
mente ift  di e  Form  der  gasartigen  Flu fs ig- 
keit  und  bey  einem  beftimmten  Drucke  von  au- 
Isen  die  der  tropfbaren  Flüfsigkeit  be- 
ftimmt.  Durch  die  Aggregaüon  verfchiedenarti- 
ger  Elemente  wird,  wenn  das  verfchiedenartige 
ftarker  als  das  gleichartige  kohärirt,  einer  Ver- 
vveclifelung  diefer  Berührungen  widerftanden,  folg- 
lich entfteht  eine  Kraft,  welche  dem  Verfchie- 
ben  derTheile  widerfteht,  d,  h.  es  wird  die  Form 
des   Starren  beftimmt. 

Wenn  verfchiedenartige  Maffen  gegen  eine 
gemeinfchaftliche  Berührungsfläche  zufammenge- 
drückt  werden  ,  fo  werben  fie  fich  nach  verfchie- 
denen  Verhältniffen  ihrer  urfprünglichen  Kräfte 
entweder  einander  durchdringen,  oder  jede  wird 
nur  für  fich  gegen  diefe  Fläche  zusammengedrückt. 
Die  Einwirkung  der  Körper  auf  einander  nach 
dem  angegebenen  zweyten  Verhältnifse  der  Be- 
rührung heifst  m  e  c  h  a  n  i  f  c  h.     Die  Einwirkung 

T  * 
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bey  der  Berührung  nach  dem  elften  Verhältnifse 
heifst    che  mif  eh. 

§.   3G5. 

Das  Starre  exiftirt  unter  einer  befiimmten 
Geftalt.  Durch  die  Bedingungen  der  Einte- 
ilung des  Starren  mufs  zugleich  die  Geftaltung 
oder  Struktur  deffelben  beftirnmt  feyn ,  diefe 
Entftehung  ift  B  i  1  d  ü  n  g  oder  K  r y  11  a  1 1  i  fa  t  i  o  n. 
Ein  Körper,  deffen  bewegende  Kraft  von  feiner 
Geftalt  abhangt,  ift  eine  M  a  f  c  h  i  11  e.  Durch  das 
Starre  wird  alfo  aus  den  mechanischen  Bewegun- 
gen eine  mafchinirte. 

In  der  Aggregation  materieller  Subftanzen 
im  Räume  muffen  fich  einzelne  Mittelpunkte 
der  Schwere  bilden,  um  welche  iah  die  fpe- 
eififeh  fchwerern  Mafien,  in  denen  die  Anzie- 
hungskraft überwiegt,  anhauten  und  kugelförmi- 
ge Mafien  als  Weltkör  per  enl  liehen  laffen, 
welche  fich  untereinander  nach  den  Gefetzen 
der    Gravitation  bewegen. 

§•      567- 
Um  jeden  Mittelpunkt  der  Schwere  fammeln 
fich  zunäcbft  die  fchwerften  und  dann  immer  da* 
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ftilchereMaffen,  unter  denen  insgefammt,  gemäfs 
dem  allgemeinen  gegenfeitigen  Drucke,  ein  g  e- 
wiffe.r  Grad  von  Elafticität,  für  jede 
Entfernung  vom  Schwerpunkts  fich  erzeugt  als 
Verhältnis  des  Gleichgewichts. 

hl   §6h 

Bey  Veränderungen  der  Berührungsflächen 
des  Ungleichartigen  ergeben  Hch  hier  1  )  nach 
dem  mechanifchen  Verhältnifse  Erfcheinungen 
der  relativen  Ponderabilität,  d.h.  Bewe- 
gungen und  Gegenwirkungen  nach  den  Diffe- 
renzen der  fpecififchenGewichte,  wel- 
che nach  dem  Gleichgewichte  der  Schwe- 
re um  den  gemeinfchaftlichen  Schwerpunkt 
ftreben. 

§.      369. 

2)  Nach  dem  chemifchen  Verhältnifse  der 
Berührungsflächen  ergeben  fich  einzelne 
chemifche  Proceffe,  welche  nach  dem 
Gleichgewichte  durch  Durchdringung 
ftreben. 

§•      37°- 

Maffen  von  ungleich  gröfserer  Ausdehnungs.- 
fcraft  ftehen  bey  gewiffen  Verhältniffen  der  Kräfte 
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nicht  in  mechanifchen  Verhältniffen  der  Berüh- 
rungsflächen mit  den  fchwerern  Maffen  \  welche 
in  einem  Weltkörper  zufammengehalten  werden. 
Diefe  zeigen  ficli  als  relativ  imponderabel 
und  erzeugen  durch  ihr  mehr  oder  weniger  ge- 
hindertes Durchdringen  durch  die  ponderabeln 
Maffen  die  höhern  phy fliehen  Procef- 
fe  der  feinern    Phyfik. 

§•      57  f« 

Hierdurch  entftehen  erftlich  die  Phäno- 
mene der  Temperatur  Veränderungen, 
wo  die  Temperatur  bey  dem  Gleichgewichte  des 
relativ  imponderabeln  unter  [ich  nach  dem  Mittel- 
punkte jedes  Weltkörpers  hin  zunehmen  mufs. 

§•      573. 

Ferner  ergeben  fich  hieraus  Phänomene  mo- 
dificirter  Berührungsflächen  des  ungleichartigen 
ponderabeln  (wie  z,  B.Licht,  Elektricität,  Mag- 
netismus u.  f.  w..) 

§•      375- 

Durch  die  Bewegungen  des  relativ  imponde- 
rabeln  können  die  chemifchen  Proccffe  eines 
Weltkörpers  auf  die   eines  andern  einwirken. 
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31.  Nach    he vriftif chen  Maximen, 

§•  574- 
Alle  unfre  Erkenntnifs  der  Dinge  aufser  uns 
geht  von  dunkeln  Qualitäten  der  innern  Empfin- 
dung aus,  indem  wir  in  der  äufsern  empirifchen 
Anfchauung  die  Dinge  nur  nach  fubjektiven  Ver- 
hältniffen  zu  uns  wahrnehmen,  wogegen  ihre  voll- 
ftändige  Erkenntnifs  fie  in  den  Verhälmiffen  zu 
einander  darftellen  Toll.  Diefe  vollftändige  Er* 
kenntnifs  wird  uns  nur  durch  Wahrnehmung  von 
Veränderungen  der  äufsern  Verhältniffe  der  Din- 
ge im  Räume.  Die  Erfcheinung  der  Aufsenwelt 
befteht  alfo  in  Reihen  folcher  Veränderungen,  de- 
nen phyfifche  Proceffe  aus  dem  Konflikt  bewegen- 
der Kräfte  zu  Grunde  liegen. 

§•  375-' 
Durch  das  urfprüngliche  Verhältnifs  der  be- 
wegenden Grundkräfte  ift  das  Ganze  aller  Verän- 
derungen der  materiellen  Welt  als  ein  Procefs  des 
Kreislaufes  beftimmt,  die  Erfcheinung  der  Wrelt 
durch  alle  Zeit  und  durch  allen  Raum  ift  die  Evo- 
lution des  Kreislaufes  der  Wechfelwirkung  von  al- 
ler materiellen  Subftanz  mit  jeder.  Die  Na. 
t  u.r  ift  ein    organifirtes  Ganzes, 
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Beweis.  Wenn  Materie  nach  dem  ur- 
fprünglichen  Verhältnifse  der  bewegenden  Grund- 
kräfte in  der  Berührung  durch  blofsen  Druck  auf 
einander  wirken,  fo  ftehen  fie  entweder  im  me- 
chamfchen  oder  chemifchen  Verhältnifse  der  Be- 
rührungsflächen: in  beyden  Fällen  aber  entfteht 
zwifchen  ihnen  ein  Procefsder  Indifferenz,  indem 
fie  fich  ins  Gleichgewicht  der  Schwere  oder  der 
Auflöfung    fetzen. 
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So  bald  aber  zwey  Maffen  einmal  aus  der 
Form  nach  diefen  Verhältniifen  aufeinander  ein- 
wirken, fo  entfteht  ein  Procefs  des  Kreislaufes. 
Man  mache  die  mathematifche  Fiktion  zweyer 
Maffen,  deren  Ausdehnungskraft  fich  nach  ihren 
urfprünglichen  Verb  ihnifien  zeigt,  und  web  he 
nur  wechfelfeitig  aufeinander  einwirken,  ohne 
eine  dritte  Einwirkung  von  aufsen.  Nun  nehme 
man  erftlich  an,  fie  feyeu  in  einer  beftimmicn 
Entfernung  relativ  gegeneinander  in  Ruhe  und 
nähern  heb  einander  durch  ihre  urfprüngliche 
Anziehungskraft.  Da  ilicfe  Kraft  kontmiiirlich 
wirkt  und  noch  dazu  im  umgekehrten  Verhält- 
nifse des  Quadrates  der  Entfernung  zunimmt,  h 
werden  fie  fich  in  gerader  Linie  einander  immer 
f'  bnell  •;•  nahem  und  endlich  in  der  Gegend  ihres 
Schwerpunkts   mit  gleicher    Quantität  der  Bewe- 
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gungnach  entgegengefetzten Richtungen  '(§.  557.) 
zufammenftofsen.  Beym  Stofse  wird  ihre  Bewe- 
gung durch  die  Ausdehnungskraft  von  bey den  nach 
und  nach  vernichtet,  während  deffen  aber  die 
eine  Maffe  an  ihrer  gemeinfchaftlichen  Berüh- 
rungsfläche gegen  die  andere  zufammengedrückt : 
fo  da  Es  beyde,  wenn  fie  gegen  einander  in  Ruhe 
kommen ,  im  höchften  Grade  der  Zufammen- 
drückung  find.  Ihre  Ausdehnungskraft  wird  fio 
alfo  nun  wieder  auseinander  treiben,  und  fie  muf- 
fen, wenn  fie  aufs  er  Berührung  kommen,  wieder 
diefelbe  Gefchwindigkeit  mit  entgegengefetzter 
Richtung  erhalten  haben,  die  ihnen  unmittelbar 
vor  dem  Stofse  zukam,  weil  die  Ausdehnungs* 
kraft  fich  gerade  wie  die  Zufammendrückung  ver- 
hält. C3550  Nun  werden  fie  fich  alfo  von  einan- 
der entfernen  aber  immer  langfamer.  indem  ihre 
Anziehungskraft  ihre  Bewegung  immer  vermin- 
dert, bis  fie  in  der  Entfernung,  in  der  der 
Procefs  anfieng,  wieder  gegen  einander  in  Ruhe 
kommen.  Alsdann  find  folglich  ihre  Verhältniffe 
wieder  wie  Anfangs  und  die  Bewegung  geht  eben 
fo  von  neuem  an. 

Zweytens,  man  nehme  an,  die  eine  Maffe  A 
fey  in  einer  beftimmten  Entfernung  von  der  an- 
dern B ,  anfangs  in  Rückficht  des  relativen  Rau- 
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me«,  in  welchem  B  ruht,  mit  einer  gewirfen  Ge- 
Jchwindigkeit  und  in  irgend  einer  gegen  B  fcrirS« 
gen  Richtung  in  geradliniger  "Bewegung.  Reyde 
klaffen  ziehen  fich  im  umgekehrten  Verhähiifse  des 
Quadrates  der  Entfernung  an;  konftruiren  wir 
nun  diefe  Anziehung  ebenfalls  in  dem  relativen 
Räume,  in  welchem  B  ruht,  fo  liegt  B  in  einem 
Mittelpunkte  der 'Kräfte,  dem  diefe  Anziehung 
als  Centralkraft  zukommt ,  und  für  die  angegebe- 
nen Verhältniffe  beweifst  die  Mathematik,  clafs 
A  eine  Ellipfe  um  B  befchrieben  wird ,  in  deren 
einem  Brennpunkte  B  liegt.  Beyde  Mafien  erhal- 
ten alfo  eine  kontiniurhcii  fich  immer  wieder- 
hohlende  Bewegung  gegeneinander.  Die  unmit- 
telbarfte  Verbindung  der  Grimdkräfte  enthält  al- 
fo für  ihre  Wirkung  in  die  Ferne  ein  Gefetz  des 
Kreislaufes ,  jede  andere  folche  Wirkung  kann 
aber  nur  aus  diefem  erften  Elemente  zufammenge- 
fetzt  feyn  und  das  Gefetz  des  Kreislaufes  gilt  alfo 
für  die  materielle  Welt  überhaupt,  fo  weit  nur 
Wirkung  in  der  Ferne  ßatt  findet. 


§.      576. 

Es  gibt  für  die  phyhfclien  Proccffc  eine  eig- 
ne ron  den  konftitutiven  Geletzen  der  Mög- 
lichkeit der  Natur  erft  abzuleitende  Gefetymäfsig- 
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keit ,  welche  von  der  Zufälligkeit  des  Zufanimen- 
treffens  der  Subftanzen  im  Einzelnen  abhängt. 
Die  Gefetze  der  Form  eines  phyfifchen  Proceffes», 
diefer  mag  Organismus  oder  Indifferenzpro  cefs  feyn,, 
werden  nicht  durch  die  Gefetze  der  einzelnen  zu- 
fammenwirkenden  Kräfte  unmittelbar,  fondern. 
erft  durch  ihr  Verliältnifs  im  Konflikte,  durch 
die  Form  des  Konfliktes  beftimmt,  d.  h.  durch 
ein  ganz  fynthetifches  für  die  einzelne  Kraft  zu- 
fälliges Verliältnifs.  Es  mufs  folche  Gefetze  durch 
das  Ganze  der  Natur  geben  (§.  575«)  aber  einzeln 
können  fie  nur  durch  Vergleichung  des  Ganzen 
aller  uns  gegebenen  Erfahrungen  nachgewiefen 
werden.  ( 

§•      5  77- 

Jeder  einzelne  Procefs  ift  nur  ein  Procefs 
der  relativen  Indifferenz  oder  des  relati- 
ven Kreislaufes,  denn  in  dem  Kreislaufe  des 
Ganzen  mufs  immer  eine  äufsere  Einwirkung  den 
einzelnen  Procefs  wieder  zerftören.  Die  Thätig- 
keit  der  Natur  ift  ein  beftändiges  produciren? 
bey  welchem  es  nie  zum  letzten  Produkt1 
kommt ;  käme  es  einmal  wirklich  zum  letzten 
Produkte,  fo  wäre  damit  die  Welt  für  die^Erfchek 
nung  vernichtet* 
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§•      578- 

Alle  mechanifchen  oder  chemifchen  Proceffe 
eines  Weltköpers,  find  unmittelbar  ProcefTe  der 
relativen  Indifferenz,  indem  fie  zum  Gleichge- 
wicht der  Schwere  oder  der  Durchdringur/g  ftreben. 

Die  Bewegungen  der  Weltkörper  unter  ein- 
ander in  Sonnenfyftemen  find  hingegen  nach  den 
Gefetzeu  der  Gravitation  organifirt ;  fie  gehören 
in  Proceffen  eines  relativen  Kreislaufes  zufammen. 


§•      579- 

Die  unmittelbaren  pbyfifcheri  Proceffe  an  ei- 
nem Wellkörper  find  entweder  mechanifch  e, 
oder  chemifche,  oder  B  i  1  d  un  gspr  o  ce  f  f  e, 
oder  höhere  phyfifche  Proceffe;  die  un- 
mittelbaren Proceffe,  wodurch  verfchiedene  Welt- 
körper aufeinander  wirken,  erfolgen  nach  den  Ge. 
fetzen  der  Gravitation,  oder  find  höhere  pliyfüdie 
Proceffe.  Alle  andern  Proceffe  muffen  fich,  von 
tliefen  ableiten  laffen. 

§•       58ü. 

Mechanifche  und  Gravi tationsproceffe  find 
gnnz    Tnaihrmatifch    beftimmbar.      Die   Bildungs- 
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proceffe  hängen  von  den  chemifcben  ab.  Che- 
raifche  und  höhere  phyfifche  Proceffe  können  \yir 
aber  nicht  voüßandig  mit  den  Konftruktionen  a 
priori  in  Verbindung  bringen ,    in  Rückficht  der- 

felben  findet  daher  nur  eine  rationelle  Phyfik  nach 
herviliifclien  Maximen  fiatt. 

§•      58i. 

Eine  durchgängig  beftimmle  einzelne  Funk- 
tion  materieller  Klärte  als  Eigenfchaft  einer  gege- 
benen Mafl'e  gedacht,  ifi  ein  che mif eher 
Stoff. 

§.      58ü. 

Die  allgemeinften  Formen  chemifcher  Pro«- 
ceffe  find  die  fpeeififche  Kohäfion  un- 
gleichartiger Oberflächen ,  und  dann  Proceffe  der 
Auflöfung  und  Ausfcheidung  durch 
Wahl  verwand  fchaft.  Die  Einheit  oder 
Verl chiedenheit  chemifcher  Proceffe  wird  durch 
die  Eigen! ehalten  einzelner  chemifcher  Stoffe  be- 
nimmt. In  Rückficht  jedes  böhern  phyfifchen  Pro« 
ceffes  hingegen  zeigt  jeder  chemifche  Stoff  ein  b«* 
fonderes  Verhalten.  Die  höhern  phyfifchen  Pro- 
ceffe find  überhaupt  den  chemifchen  übergeorcU 
net,  indem  die  chemifch  auf  einander  wirkenden 
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Stoffe    noch,  von  den  Subftraten    der  phyfifchen 
Proceffe  durchdrungen  werden. 


§.      535. 

Im  chemifchen  Proceffe  erfcheinen  die  Ein«- 
Wirkungen  gegebener  beweglicher  Subftanzen  in 
Piuhe  aufeinander;  iü  höhern  phyfifchen  Procef- 
fen  erfcheinen  Bewegungen  eines  nicht  als  Maffe 
wahrgenommenen  (imponderabeln)  beweglichen. 
Die  letztern  find  daher  einer  mehr  mathematifchen 
Behandlung  fähig,  denn  bey  ihnen  werden  Ge- 
fetze der  Bewegung  erkannt ,  welche  bey  erftern 
nicht   fo  leicht  zu  entdecken  find. 

§•      584- 

Der  höchfte  Standpunkt  für  die  äufsere  Er- 
fahrung, den  wir  nehmen  können,  zeigt  uns  ein 
unbegrenztes  Lichtmeer,  in  welchem  Reh 
überall  kugelförmige  Weltkörper  gebildet  haben, 
zwifchen  denen  nur  Flüfsigkeiten  ausgebreitet  find. 
Das  Licht  ift  ein  höherer  phyfifcher  Procefs  und 
der  einzige,  welcher  uns  zur  Kenntnifs  der  Welt 
über  die  Oberfläche  der  Erde  hinausleitet;  die 
Bildung  unfers  Auges,  wodurch  eben  diefer  Pro- 
%ds  das  Mittel   unferer  Weltkenntnis  wird,   ift 
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in  Rücklicht  der  allgemeinften  Naturgefetze  nur 
zufällig. 

%     585- 

Für  die  Erhaltung  einzelner  Weltkörper  und 
einzelner  Sylteme  von  Weltkörpern,  fo  wie  für 
allgemeine  Beitimmungen  möglicher  Fälle,  wie 
fie  verwandelt  oder  zerftprt  werden  könnten,  fin- 
den wir  in  den  Gefetzen  der  Gravitation  eine  all- 
gemeine Gefetzmäfsigkeit,   Allein  fürdiebeftimrn» 

s 

te  Gefchichte  der  Entftehung  oder  Zerit  ürung  ein- 
zelner Weltkörper  und  Syfteme ,  lo  wie  für  eine 
Kosmogenie  überhaupt  liefert  uns  die  Beob- 
achtung noch  keine  Data  und  die  beftimmte  An- 
wendung der  Geletze  der  Gravitation  wird  uns 
daher  bis  jetzt  nur  für 'die  Gefetze  der  Erhaltung 
beltehender  Sylteme  möglich. 

§.      586. 

Die  einzelne  Beobachtung  zeigt  uns  leuck* 
tende  Hauptkörper,  als  Sonnen,  für  welch© 
wir  aber  die  Gefetzmäfsigkeit  der  Lage  und  Be- 
wegung im  Einzelnen  noch  nicht  beftimmen  kön- 
nen. Näher  kennen  wir  die  Gegend  um  unfre 
Sonne,  welche  ajs  Centralkörper  viele  dunkle  von 
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ihr  erleuchtete  Weltkörper  bey  ihrer  eigenen  Be- 
wegung mit  fich  führt. 

§•      587- 

Für  die  Gefchichte  des  Sonnenfyfiems  fin- 
den wir  nur  in  Rücklicht  des  Syftems  der  Pla- 
ne ten  einige  allgemeine  Gefetze  aufser  denen 
'der  Gravitation. 

1  )  Alle  Bewegungen  im  Syfteme  der  Planeten 
gefchehen  ungefähr  in  einer  Ebene,  in  der 
dos  Sonnenäquators ,  und  alle  freydrehende 
Bewegung  hält  diefelbe  Richtung  vom  Abend 
nach  Morgen. 

l)  Alle  Bahnen  find  beynahe  kreisförmig,  fo 
dafs  die  Wurfgefchwindigkeiten  nahe  im  um- 
gekehrten Verhältnifse  der  Quadratwurzel  der 
Entfernungen   flehen. 

3)  Die  anziehende  Kraft,  mit  welcher  in  diefem 
Syiieme   jeder    Centralkörper  feine   Begleiter 

ficht,  fcheint  die  urfprüngliche  zu  feyn,  und 
die  Maffen  zeigen  fich  überall  fo  homo- 
gen ,   dafs  alle  anziehende  Kraft  nur  nach  dem 

umgekehrten  Verhältnifse  des   Quadrates  der 

Entfernung  yerfchieden  wirkt. 
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4)  Sonne  und  Planeten  haben  eine  freye  Axen* 
Srehung,  Monden  kehren  ihrem  Central« 
körper  immer  diefelbe  Seite  zu. 

5 )  Es  giebt  ein  arithmetifches  Gefetz  der  ver- 
hältnifsmäfsigen  Entfernung  verfchi  edener 
Begleiter  von  ihrem  Centralkörper,  Welches 
durch  die  Reihe  a ;  a  4*  b ;  a.ijf<  ab ;  a  -$#  4  b ; 
a  -$t  2  m  b  ,  •  a  -J*  am  •£*  l  b  beftimmt  wird. 

Das  Grundgefetz  fcbeint  das  der  Entgegen- 
fetzung  der  vier  Weltgegenden,  indem 
durch  die  Ebene  der  Planetenbahnen  und  die 
Lage  der  Axen  von  Sonne  und  Planeten  die  ent- 
gegengefetzten Richtungen  nach  Nord  und  Süd; 
durch  die  Richtung  aller  freyen  drehenden  Be- 
wegung in  diefem  Svfteme  von  Abend  nach  Mor- 
gen aber  eben  diefe  Richtung  von  Weft  nach 
Oft,  allgemeine  Gefetze  für  das  ganze  Syftem 
werden;  als  wenn  alle  diefe  Bewegung  von  einer 
urfprün glichen  Axendrehung  ausgienge. 

§.      388. 

Jeden  nähern  Gegenftand  der  Phyfik  kon» 
nen  wir  nur  durch  Beobachtung  der  Erfcheinun- 
gen  an  der  Oberfläche  der  Erde  befümmen ,    ei 
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wird   zur   Naturgefchichte   der    Erde  ge- 
hören. 

Hier  find  die  pliyfifchen  Proceffe 
der  Erde  erftlicli  Proceffe  der  relativen  In- 
dii'f  er  enz  oder  des  relativen  Kreislaufes. 
Die  Proceffe  der  relativen  Indifferenz  find  aber, 
wenn  fie  nicht  auf  den  mathematifchen  Procef- 
fen  der  Schwere  beruhen,  chemifche  oder  hö- 
here phyfifche.  Letztere  beyde  unterfchei • 
den  lieh  aber  nur  durch  relative  Ponderabili- 
tät  oder  Imponderabilität  und  haben  alfo  gegen 
das  weniger  ponderable  hin  gemeinfchaftliche  Be- 
rührungspunkte, 

S:      589- 

In  den  höhern  phyl'ifchen  Pr  die  (Ten  zeigen 
fleh  allgemeine  Beftirnmungen  aller  Erdni.it  erie 
überhaupt,  gep:en  welche  jeder  einzelne  Körper 
nur  fein   befonderes  Verhäitnifs  zeigt. 

Durcli  das  Licht  und  vielleicht  andere  un- 
bekannte Proceffe  fliefsen  andere  Weltkörper  che- 
mifchaufdie  Erde  ein.  luden  zufammengefetztern 
höhern  phyfifehen  Proceffen ,  welche  zur  Klaffe 
derelektrikhenErfcheinungen  gehören,  zeigt,  fich 


die    erfte    cliemifche    Polarität    entgegengefetzter 


Tfaätigkeiten. 


§•      59°- 

Da  die  Erregung  der  thäügen  Proceffe  auf 
.der  Erde  von  aafsen  her  gefchieht,  fo  ift  es  wahr- 
scheinlich, dafs  der  innere  Kern  der  Erde  in  me- 
chanifcher  und  chemifcher  relativer  Indifferenz 
erhalten  wird  und  nur  die  Maffe  einige  Meilen 
von  der  Oberfläche  herab  au  den  jetzt  beliehen- 
den  Pvevoliitionen  Antheil  nimmt. 

V\Tegen  der  Homcgeneität  der  ponde^ablen 
Maffe  d^es  Sonnenfvftems  überhaupt,  wegen  der 
relativen  Indifferenz  der  meinen  Kräfte  der  irr- 
difchen  Maffe  und  wegen  der  nicht  fehr  zahlrei- 
chen Verhältniffe,  nach  denen  wir  die  Körper  che- 
milch  vergleichen  können ,  ifl  es  vvahrfclieinlich, 
dafs  fich  alle  chemifchen  Stoffe  auf  wenige  Giund- 
formen  und  ihre  grad weifen  Unterfchiede  zurück- 
führen laffen. 

Unferer  chemifchen  Unterfuchung  können 
wir  nur  die  zerfetzbarften  und  auflöslichften  Stoffe 
unterwerfen,  und  von  diefen  aus  uns  nur  nach  Ana- 
logien weiter  verbreiten»  Die  theoretifche  Chemie 

ü    2, 
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mufs  alfo  vorzüglich  von  den  im  Organismus  noch 
unmittelbar  thätigen  Stoffen  ausgehen. 

i 

§•      591- 

Jeder  chemifche  Procefs  findet  nur  tfnter 
gewiffen  Einflüffen  höherer  phyfifcher  Proceffe 
Itatt.  Die  Identität  chemifcher  Stoffe  und  die  che- 
mifche  Identität  der  Maffe  wird  alfo  nur  durch 
Identität  der  ponderabeln  Maffe  benimmt. 

Da  wir  in  jedem  einzelnen  Stoffe  weder  die 
in  ihm  indifferent  gewordenen  Kräfte,  noch  auch 
die  einfachen  Elemente  der  im  Konflikt  begriffe- 
nen Kräfte  beftirmnen  können,  fo  machen  wir 
die  Unterfchiede  nur  nach  dem  Hervortreten  ein» 
zelner  Kräfte  in  irgend  einem  Konflikt  und  durch 
das  Zurücktreten  derfelben  in  Indifferenz, 

Die  chemifche  Anziehungskraft,  welche 
ein  Stoff  auf  der  Eide  zeigt,  ift  um  fu  ftärker, 
je  weniger  er  aus  feinen  Verbindungen  frey  aus- 
gefchieden  werden  kann.  In  den  chemifche n 
Proceflen  der  Erde  geht  der  Sauerftoff  die  innig- 
ften  Verbindungen  ein,  indem  er  nur  durch  höhe» 
re  phyfifchc  Proceffe  der  Temperatur  oder  de* 
Lichts  frey  ausgefchiederi   werden  kann. 
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Je  ftarrer  eine  Maffe  ift ,  defto  mehr  ift  fie 
chemifches  Produkt. 

Der  Konflikt  der  Kräfte  in  einem  chemifchem 
Procefs  ift  um  fo  zufammen gefetzter,  je  zufara- 
mengefetztere  Kryltallifationen  dadurch  entftehen, 
indem  das  Gefetz  der  Kryftallifation  immer  durch 
das  Gefetz  des  chemifchen  Procefres  beftimmt 
feyn  mufs. 

§.     592. 

Die  beftimmte  Geftaltung  der  Materie  und 
der  Wechfel  der  Geftaltungen  in  den  Bildungs- 
proceffen  macht  die  mannigfaltigften  und  ver- 
wickelteften  Phänomene,  welche  bey  den  che- 
mifchen Proceffen,  vermittelt  durch  höhere  phy- 
fifche  Proceffe,   mit  vorkommen. 

Von  den  einfachften  Formen  der  Struktur 
und  Kryftallifation  bey  Erden  und  Salzen  an,  zei- 
gen fich  immer  mehr  zufammengefetzte  bis  zur 
freyen  Verzweigung  befonders  metallifcher  Kry- 
ltallifationen. 

So  wie  aber  das  Flüffige  als  Beftandtheil  mit 
in  die  Bildung  eintritt,  zeigt  fich  unter  den  Phä- 
nomenen ein  plötzlicher  Sprung  f  denn  nun  ent- 
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Tteht  in  dem  Beftelien  der  einzelnen  Bildung 
ein  eigener  Procefs  des  Kreislaufes ,  und  es  tren- 
nen fich  diefe  Bildungen  als  Organifationen 
von  allem  Unorganifirten. 


§♦     595- 

Alle  Proceffe  des  relativen  Kreislaufes  wer- 
den auf  der  Erde  zu  oberft  durch  ihre  Axendre- 
hung,  ihre  Bewegung  um  die  Sonne  und  ihre 
Erleuchtung  durch  die  Sonne  beftimmt.  Alles 
Leben  der  Erde  geht  alfo  vom  Lichte  aus ,  denn 
ohne  diefen  ftetig  veränderten  Procefs  der  Er- 
leuchtung würde  das  Spiel  der  Indifferenzproceffe 
fich  in  einem  allgemeinen  Gleichgewichte  ver- 
lieren ,  dagegen  es  durch  diefen  immer  wieder 
neu  angefacht  wird. 

Die  erfte  Folge  davon  ift  der  Kreislauf  des 
Waffers  und  fo  mit  die  Erfcheinungen  der  Me- 
leorologie  in  der  Atmosphäre  und  der  beftändig 
fortgefelzten   Veränderungen  im  Innern  der  Erde. 

Mittelbar  werden  durch  diefen  Kreislauf  der 
Erleuchtung  alle  wechfelnden  Geftaltungen  und 
ihre  Proceffe  auf  der  Erde  beftimmt. 
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■§•  594- 
Endlich  an  der  Spitze  aller  phyfifchen  Pro« 
ceffe  der  Erde  flehet  der  befondere  Organismus 
in  den  Organifationen  des  Pflanzen-  und  Thier- 
reichs,  deffen  wiffenfchaftliche  Kenntnifs  diePhy- 
fiologie  wäre. 

Hier  find  alle  Arten  phyfifcher  Proceffe  in 
ihrer  gröfsten  Verwickelung  zu  einem  belondern 
Proceffe  des  relativen  Kreislaufes  vereinigt. 

Die  Phänomene  des  befondern  Organismus 
auf  der  Erde  find  immer  einmal  als  Phänomene 
des  individuellen  und  dann  als  Phänomene  des  fpe- 
ciellen  Organismus  benimmt.  Die  erftern  begin- 
nen mit  der  Entwickelung  eines  Keimes  oder 
Spröfslings  einen  Kreislauf  von  Veränderungen, 
welcher  aber  im  Fortfehritte  von  der  Jugend  zum 
Alter ,  zum  Tode  als  gerader  Fortfehritt  beftimmt 
ift;  fie  find  alfo  Phänomene  eines  relativen  Kreis- 
laufes, der  in  einem  höhern  Phänomen  der 
Indifferenz  befchloffen  ift. 

Aber  diefer  induviduelle  Organismus  if>  nur 
ein  Theil  eines  gröfsern  Phänomens  der  fich  fort- 
bildenden Art,  oder  des  fpeciellen  Organismus. 
Diefer  letzt erezeigt  fich  im  Gebohren  werden  und 
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Wiedererzeugen    als  ein  Kreislauf,  deffen  Pielati- 
vität  wir  noch  nicht  zu  erkennen  vermögen. 

Der  Organismus  auf  der  Erde  beruht  feiner 
Wirklichkeit  nach  zunächft  auf  der  chemischen 
Befchaffe-daeit  gerinnbarer  Lymphen,  wel- 
che in  einer  Art  von  Streit  mit  dem  Sauerftoffe 
und  doch  mit  feiner  Hülfe  aus  Verbindungen  von 
Wafferftoff,  Kohlenftoffund  Stickftoff  beliehen  und 
den  höchften  Grad  der  Bildfamkeit  unter  den  irr«? 
difenen  Mafien  befitzen.  Jeder  fpecielle  Orga- 
nismus wird  durch  eine  eigene  Art  folcher  Lym- 
phe  beftimmt. 

In  der  Erfcheinung  des  individuellen  Orga. 
nismus  vereinigen  fich  im  Syfteme  der  Abforb- 
tionen  und  Sekretionen  chemifche  Proceffe 
und  Bildungsproceffe  in  beftändigen  Mifchungen 
und  Entrniichungen,  Bildungen  und  Deftruktio- 
nen ;  zweytens  mechanifche  Proceffe  im  Säfte- 
umtrieh;  drittens  höhere  phyfifche  Proceffe  de- 
ren unveritänd liehe  Erfcheinung  mit  den  Worten 
Irritabilität  und  Sen fibilität  benannt 
wird. 

Für  unfere  Beobachtung  zeigt  fich  Erhaltung 
jedes  vollficindigern  Organismus  der  Art  nach  nicht 
als  eine  freye  Thätigkeit  der  Natur,  fondern  je- 
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de  voliftändigere  Pflanze  oder  Thier  entfpringt 
aus  einem  Keime  durch  vorhergehende  Organis- 
men derfelben  Art.  Wir  können  alfo  für  die 
Entftehungsgefchi chte  des  Organismus  überhaupt 
nur  einen  frühern  Zuftand  der  phyfifchen  Be- 
fefeaffenheit  der  Erde  annehmen,  den  wir  gar  nicht 
kennen,  in  dem  aber  Entltehung  von  Organifa- 
tionen  als  freye  Naturthätigkeit  möglich  war, 


Für  unfern  jetzigen  Standpunkt  der  Kennu 
nifs  der  Natur  iXt  eine  irgend,  vollftändige  ratio- 
nelle Phyfiologie  noch  ganz  immöglich,  es  bleibt 
uns  in  Rückficht  ihrer  nur  das  letzte  Hülfsmittel 
der  rationellen  Behandlung  einer  Erfahrungswif- 
fenfehaft  übrig.  Diefes  befteht  darin,  nur  über- 
haupt die  allgemeinen  Verhältniffe ,  in  denen 
Kräfte,  fie  feyen  auch,  welche  fie  wollen,  in  einem 
Proceffe  zufammen  ftehen,  der  Erklärung  zu  Grun- 
de zu  legen ,  wenn  wir  fchon  diefe  Kräfte  felbft 
gar  nicht  kennen.  Eine  folche  Behandlung  der. 
Phyliologie  heifst  die  Erregungstheorie, 

Die  Erregungstheorie  legt  nach  ihrer  m- 
fprünglichen  Abficht  nur  die  allgemei  nften  For- 
men des  organifchen  Proceffes  zu  Grunde,  ohne 
fich  auf  die  Beftimmung  der  einzelnen  darin  wir- 
kenden Kräfte  einzulaffen. 
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Diefe  allgetneinfte  Form  befteht  in  einer 
Verbindung  von  Kräften  nach  einem  gewiflen 
Geletze  der  Reproduktion.  Der  Konflikt 
der  Kräfte  mufs  hier  nach  irgend  einem  Gefetze 
beftimrnt  feyn,  wodurch  er  fich  immer  wieder  er- 
neuert und  felbft  erhält.  Die  Kräfte  find  alfo  h'& 
in  einem  fyfternatifchen  Ganzen  unter  dem  Ge- 
fetze der  Reproduktion  gewiffer  Erfche-inungen, 
der  Lebensverrichtungen,  durch  fich  felbft  be- 
lli mint. 

Zweytens  die  Erfcheinungen ,  welche  durch 
diefen  Konflikt  der  Kräfte  entftehen,  ftehen  unter 
dem  Gefetze  einer  kontinuirlichen  Einwirkung 
von  aufsen  auf  das  angegebene  Syftem.  Jeder 
Organismus  erfcheint  überhaupt  durch  feine  Le- 
bensthätigkeiten ,  diefe  werden  aber  nur  durch 
einen  beftändigen  Konflikt  mit  äufsern  Einwirkun- 
gen erhalten.  Die  Vereinigung  aller  Kräfte  im 
Organismus  macht  alfo  .ein  inneres  organifches 
Syftem  aus,  welches  nur  durch  äuftecg  Einwir- 
kung zur  Wirkfamkeit  beftimrnt  werden  kann. 

Eine  Kraft,  welche  unter  dem  Gefetze  einer 
R'-fepüviläi  fteht ,  d.  h.  welche  nur  durch  Affek- 
i.(/n  zur  Tbätigkeit  beftimrnt  wird,  ift  eine  Er- 
regbar k&it;   die  Thätigkeit   derfelben   ift  Er- 
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regung,  die  Affektion  heifst  Reizung,  das, 
Afficirende,  Reiz.  Das  Syftem  aller  innern 
Kräfte,  welche  im  Organismus  im  Konflikt  find, 
macht  alfo  eine  organifche  Erregbarkeit  aus,  und 
jede  Lebensthätigkeit  ift  Erregung,  welche  Reiz 
viwcausfetzt.  Störung  der  Reproduktion  ift  De* 
ftruktion,  das  normale  Verhältnifs  der  Erre- 
gung zur  Reproduktion  ift  Gefundheit.  Alle 
Veränderungen  der  Erregung  hängen  von  Verän- 
derungen des  Reizes  ab. 

Da  wir  weder  die  innere  Wirkfamkeit  der 
Erregung,  noch  die  äufsere  der  Reizung  verftehen, 
fo  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  die  unbekannten 
phyfifchen  Qualitäten  quantitativ  nach  Graden 
zuver gleichen.  Wir  können  daher  die  Reize  nur 
nach  ihrem  gröfsern  oder  kleinern  pofitiven  oder 
negativen  Einflufsauf  die  Veränderungen  der  Erre- 
gung, nach  ihrer  fchnellern  oder  langfamern  Ein- 
wirkung, nach  der  längern  oder  kürzern  Andauer 
ihres  Einflufses  vergleichen. 
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Dritte  Abtlieilnng  der  Phyfik. 

Me t aphyjik     der    Innern    Natur» 

I.  Hauptfätze    aus    konftitutive  n  Prin» 
cipie  n. 

§•      595- 

Gegenftand  der  innern  Erfahrung  bin  ich 
mir  felbft  durch  meine  innern  Thätigkeiten ,  als 
das  denkende  Gemüth.  Ich  exiftire  als  innerlich 
thäüg  in  einer  beftimmten  Zeit,  iß  alfo  das  The- 
ma der  Metaphyfik  der  innern  Natur. 

§•      596* 

Innere  Thätigkeit  unterfcheidet  fich  darin 
von  aller  äufsern,  dafs  fie  nicht  in  dem  Verhält- 
nifse  einer  Urfach  zu  den  Inhärenzen  eines  andern 
beliebt,  fondern  fchlechthin  als  Dependenz,  als 
Handlung  ohne  ein  behandeltes  benimmt  ift,  z.B. 
das  Vorftellen  ,  Erkennen.  Durch  diefe  innere 
Thätigkeit  ift  das  Gemüth  als  lebendiges 
VVefen  beftimmt.  Leben  heifst  innerlich  thä* 
lig  feyn. 

§•      397- 
Durch  das  reine  Selbftbewufstfeyn  bin   ich 
nir  als  ein    denkendes  Wefen    beftimmt,   deffen 
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Dafeyn  für  micli    nicht  blofs    finnlich  beftimmt 
ift,   d.h.  als  eine    Intelligenz, 

§.      593. 

Mein  Dafeyn  ift  in  der  Zeit  blofs  empirifch, 
d.  h.  nur  innerhalb  der  Gränzen  meiner  innern 
Wahrnehmung  beftimmt.  Wenn  alfo  Spiritua- 
lismus die  Behauptung  ift,  dafs  das  Gemüth  ei- 
nebeharrliche, felbftftändige,  einfache  Intelligenz 
iey ,  fo  läfst  fich  derfelbe  in  der  Metaphyfik  der 
innern  Natur  nicht    rechtfertigen. 

§•     599- 

Das  Gemüth  als  innerlich  thätig  ift  gänzlich 
von  allen  Gegenftänden  im  Räume  verfchieden, 
ein  Ding  befonderer  Art,  es  ift  alfo  ein  imma- 
terielles Wefen.  Wenn  Materialismus 
die  Lehre  ift,  welche  das  Denken  nur  als  Modi- 
fikation der  Materie  erklärt,  fo  ift  diefer  hiermit 
widerlegt» 

§.     400. 

Das  empirifch  beftimmte  Bewufstfeyn  mel* 
nes  eigenen  Dafeyns  fetzt  nothwendig  das  Be- 
wufstfeyn des  Dafeyns  der  Gegenflände  im  Rau« 
me  aufser  mir   voraus,      Innere  und  liufsere  Er* 
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fihnmg  find  verfehle  den ,  die  innere  ift  aber  nur 
in  Verbindung  mit  der  äufsern  möglich.  Hier- 
durch wird  derjenige  Idealismus  widerlegt, 
u  rl'  her  nur  der  innern  Erfahrung  und  fomit  dem 
Denkenden  egoiftifche  oder  intellektualiftifche 
Realität  zugefteht. 

§.        4Q1. 

Das  Dafeyn  des  Gemüthes  ift  nur  durch  die 
Kondition  mit  der  beharrlichen  Form  meines 
Körpers  benimmt ,  fo  dafs  ich  nur  dadurch  mir 
meiner  Fortdauer  in  einer  beftimmten  Zeit  be- 
wirfst werde.  Alle  Wecbfelwirkung  eines  äufsern 
inii  mir  ift  mir  nur  vermöge  diefer  Korrelation 

§.      40a. 

Irh,  das  Denkende,  hin  in  allen  meinem 
Denken  immer  als  Subjekt  deffelben  beftimmt, 
ais  <ne  Frfach  der  innern  Thatigkeiten.  Ich  lehre  i- 
!•••  ;:hi  aiio  Vermögen  diefer  Thätigkeiten  zu, 
der.  ti  ich  mir  aber  nur  relativ  durch  die  Thätig- 
ie.nn  bewufrt  werde, 

$•      4»5- 
Ich,  als  denkendes  Subjekt,  bin  ein  Singular, 
logifch    einfaches,     einzelnes,    individuelles 


519 

Subjekt',  das  ficli  in  keine  Vielheit  von  Subjek- 
ten auflöfen  läfst.  Hiermit  wird  aber  keine  ein- 
fache denkende  Subftanz,  fondern  nur  Einzel n- 
hnit  eines  Subjekts  vorausgefetzt,  wovon  eine 
dauernde  Form wechfelnder  Sobftanzen,  z.B.  eine 
Organifation,  fchon  ein  Beyfpiel  wäre. 

§.       404. 

Jeder  meiner  Thätigkeiten  und  alfo  auch 
jedem  Vermögen  derfelben  kommt  zu  jeder  Zeit 
ein  beftimmter  Grad  zu ,  der  gröfser  oder  kleiner 
undfogar  als  verfchwindend  gedacht  werden  kann. 
Diefes  Verfchwinden  wäre  Vernichtung  meiner 
felbft  in  Rückfickt  der  irmern  Natur. 

§•      4^5- 

Ich,  als  das  denkende  Subjekt,  bleibe  beyal* 
len  Veränderungen  meinerinnern  Thätigkeit  daf- 
felbe  Subjekt.  Diefer  Satz  geht  aber  auch  nicht 
über  die  Gränze  der  gegebenen  Erfahrung  hinaus, 
fondern  bezieht  fich  nur  auf  die  Zufammenfetzung 
der  hinein  Wahrnehmungen  in  der  Zeit. 

§.      406. 
Die  einzige  Anwendung  der  Mathematik  auf 
die  innere  Erfahrung  befteht  erftlich  in  dem  Ge- 
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Fetze  der  Stetigkeit.  Alle  Veränderungen  der  in- 
iiern  Thätigkeit  erfolgen  nach  dem  Gefetze  der 
Stetigkeit,  und  zweytens  in  der  Vorftelkmg  der, 
Zufammenfetzung  einer  innern  Thätigkeit  aus 
mehrern,  welche  aus  diefem  Gefetze  folgt.  Gleich- 
zeitige innere  Thätigkciten  und  die  ihnen  ent- 
sprechenden Vermögen  können  als  .Theile  einer 
innen]  Thätigkeit,  oder  eines  Vermögens,  angefe- 
hen  werden  unter  dem  Gefetze,  dafs  die  Summe  der 
Grade  der  Theile  gleich  dem  Grade  des  Ganzen  ift. 

Da  wir  aber  das  Mannigfaltige  in  innerer 
Anschauung  nicht  als  zugleich  anfchauen  und  alfo 
keine  rein  anfehauliche  Form  des  Zugleichfeyns 
für  die  innere  Anfchauung  befitzen,  fo  hat  die 
Vorftellung  dieler  Zufammenfetzung  der  innern 
Thätigkeiten  nicht  geringe  Schwierigkeiten. 

II.    Nach    h  e  v  r  i  ß  i f  c  h  e  n    Maximen, 

§.      407. 

Der  Mangel  einer  rein  anfehaulichen  Form 

Zugleichfeyns  in  innerer  Erfahrung  entzieht 

diefe  dem  Gefetze  der  Vollftändigkeit  der  mathe. 

hen  Synthefis  und  macht  fomit  jede  innere 

Qualität  unauflöslich.      Wir  find  daher  in  der  ra- 
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tionellen  Behandlung  derfelben  einzig  an  die 
Klaffifikaüon  des  Beobachteten  gewiefen.  Hier 
beflimmen  wir  uns  durch  Abftvaktion  Begriffe 
von  generellen  Thätigkeiten  und  Vermögen  des 
Gemüthes,  denen  gemäfs  wir  die  Grundvermö- 
gen deffelben  für  unfere  Erfahrung    vorausfetzen. 

§.  408. 
Indeffen  gelingt  es  doch  durch  die  Thatfa« 
dien  der  Noth  wendigkeit  „und  der  Verbindung* 
in  den  Erkenntniffen  ,die  Thätigkeiten  des  Gemü- 
thes nicht  nur  in  der  Einheit  des  Subjektes,  lon- 
dern  auch  in  der  Einheit  des  Veirnögens  deffel- 
ben zufammen  zu  fallen.  Es  wird  beftimmt  als 
eine  finnlich  befchränkte  Vernunft  und  als 
Wille,  d.h.  als  finnlich  befchränkte,  wollende 
Intelligenz,  als  praktische  Vernunft. 

§•  409. 
Unfere  Vernunft  ift  alfo  zu  oberft  beftimmt 
als  eine  Erregbarkeit,  deren  Pieceptivität 
der  Sinn  ift.  Alle  ihre  Thätigkeit  ift  Erre  gung. 
Der  Heiz  wird  aber  in  innerer  Erfahrung  gar 
nicht  wahrgenommen. 

§•      410. 
Das  Grundgefetz  der  Vernünftigkeit  ift  die 
i n  h  e  i  t  ihrer     erregbai en    Kraft ,    woraus"  die 
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ganze  theoretifche  Anthropologie  entwickelt  wird. 
Vorzüglich  folgt  hiejaus  das  Grundgefetz  der  A  f- 
fociation  innerer  Thätigkeiten ,  wie- 
fern gleichzeitig  beftimmte  innere  Thätigkeiten 
in  einer  Handlung  zufammen  gehören. 

§.     411. 

Die  [innere  Erregbarkeit  der  Vernunft  iß 
das  genaue  Korrelat  der  äufsern  Erregbarkeit  ih- 
res Körpers  und  mit  ihrer  Realität  eins  und  daffel- 
fee,  nur  nach  einer  andern  Erfcheinungsart  des  Da- 
feyna  der  Dinge.  Es  ift  alfo  hüchft  wahrfchein- 
lich  das  Entftehen  und  Vergehen  von  beyden  mit 
einander  verbunden. 

§.      412. 

Durch  die  beftändige  Korrelation  meines  In- 
nern mit  dem  materiellen  Aeufsern  entüeht  mir 
eine  ganze  Erfcheinungsart  des  Dafeyns  der  Din- 
ge nach  Verhältniffen  der  innern  Erfahrung. 

Durch  die  Unvollftändigkeit  der  mathema- 
tifchen  Synthefis  der  innern  Erfahrung  bezieht 
freh  hingegen  mein  Dafeyn  auf  das  abfolute  Seyn 
cler  Dinge  an  fich. 


Durch  die  Form  unfrer  innern  Selbfterkennt- 
nifs  wird  uns  überhaupt  jedes  äufsere  Dafeyn  ne- 
ben feinen  materiellen  Beftimmungen  nach  Qua- 
litäten zur  Erfcheinung  in  Farbe,  Ton,  Duft  u.  f.  w. 
wodurch  ich  daffelbe  nur  nach   fubjektiven  Ver^ 
hältnifsen  zu  mir  erkenne.      So    verbreitet    fich 
denn  die  Erfcheinungsart  meiner  innern  Selbft- 
erkenntnifs  durch  eine  fortgefetzte  Korrelation  auf 
alles  Seyn  aufser  mir.      ]ch  erkenne  nach  Analo» 
gie  meines  Innern  auch  Leben  und  Vernunft  au- 
fser mir.      Gemäfs   dem  Zufammenhange  meines 
organifirten  Körpers  mit  meinem  Innern  nehme 
ich  auch  ein  analoges  Innere  als  mit  ariderer  be- 
lebten Materie  verbunden  an.      Das  höchfte  aber, 
was  mich  das  Geiftige  aufser  mir  kennen  lehrt,  ift 
die  Sprache,  die  Mittheilung  der  Gedanken  durch 
bezeichnende  Bewegung ,  wodurch  eine  unmittel- 
bare geiftige  Wechfel Wirkung  des  einen  mit  dem 
andern  zu  Stande  kommt.      Es  eröfnet  fich  mir 
eine  neue  Welt  mit  der  Kenntnifs  des  Innern  von 
einem  andern,  ich  finde   mich  fo  in   der  myfti- 
fchen  Gemeinfchaft  mit  andern  denkenden  We- 
fen ,  und  vergeffe  über  diefer  neuen   Welt  jene 
ganze  äufsere ,  die  mir  nur  das  Mittel  wird,    die 
innere  zu  erkennen.      Ich  lebe  zuletzt  nur  in  die- 
fer innern   Welt,    deren    Gefetze  jeder  in  fich 
felbft  trägt- 

X    Q 
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Eben  weil  die  Vernunft  aufser  mir  und 
meiner  Gefellfchaft  mit  andern  vernünftigen  We- 
fen  mir  nur  durch  Korrelationen  mit  der  Materie 
ericheint ,  fo  wird  fie  mir  in  der  Natur  nur  eine 
myftifche  Gemeinfchaft ,  welche  von  keinen  Be- 
dingungen einer  phyfifchen  Nothwendigkeit  aas 
einer  mathematischen  Synthefis  unmittelbar  af- 
ficirt  wird.  Die  Gefetze  der  physichen  Noth- 
wendigkeit gelten  nur  für  die  ETlcbeinung  der 
materiellen  Welt  und  für  meine  eigene  innere  Er- 
fcheinung.  Indem  ich  aber  über  die  materiellen 
Gefetze  nach  blolsen  Analogien  mich  mittelbar  in 
der  Gemeinfchaft  mit  andern  vernünftigen  We- 
fen  erkenne,  fo  zeigen  fich  die  eigenen  Ge- 
fetze  diefer  Gemeinfchaft  ganz  unabhängig  von 
denen  der  Natur,    als  blufse  Gefetze  der  Freiheit. 

Unfere  Erkenntnils  des  Dafeyns  der  Dinge 
geht  alfo  nothwendig  durch  drey  getrennte  Po- 
tenzen ,  die  materielle,  die  ideelle  und 
die  des  Abfoluten.  Zu  Grunde  liegt  die  ma- 
terielle Anficht  blolser  Gefetze  der  Bewegung, 
durch  diefe  gelangen  wir  zur  ideellen  nach  Analo- 
gien mit  unferm  eigenen  innern  Leben  und  von 
diefer  endlich  zum  Glauben  an  das  Ewige  in  blo- 
fsen  Negationen  der  Schranken  des  Endlichen. 
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Drittes  Buch. 

Ethik   oder    Metaphyfik  der  Sitten. 

Erfte ,  Abtlieilung. 
Allgemeine  prahtifche   Philofophie. 

§.      414- 

.  ▼  V  ille  ift  das  Vermögen  nach  der  Vorftcllung 
von  Regeln  zu  handeln  (  §.248»)-  Eine  Flegel 
für  den  Willen  heifst  eine  pr aktuelle  Re- 
g  e  1.  Sie  ift  Maxime,  wenn  fie  fubjektiv  für 
den  einzelnen  Willen  gilt;  praktifches  Ge- 
fetz, wenn  fie  objektiv  und  nothwendig  gilt., 
(§.250.) 

Ein  vernünftiger  Entfchlufs  (§. 
247.)  ift  ein  praktifcher  Schlufs,  in  welchem 
eine  einzelne  Handlung  oder  eine  Maxime  durch 
Subfnmtion  unter  eine  praktilche  Regel  beftimmt 
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wird.  Eine  Maxime  in  den  Willen  aufneh- 
men heifst,  fie  zum  Oberfatz  vernünftiger  Ent- 
fchliefsungen  machen,  Eine  in  den  Willen  auf- 
genommene Maxime  ift  eine  Ge  f  i  n  n  u  n  g. 

Ein  Princip  praktifcher  Regeln  ift  ein  prak* 
tifcher  Grundfatz.  Was  einem  praktischen 
Gefetze  gemäfs  ift,  ift  gut,  was  ihm  widerftrei* 
tet,  ift  böfe. 

Praktifche  Nothwendigkeit,  oder 
die  Nothwendigkeit  eines  kategorifch  praktifchen 
Gefetzes  (  §.  290.  )  ift  die  noth wendige  Gültigkeit 
eines  Gefetzes  durch  die  blofse  Vorftellung  deffel- 
ben*  Praktifche  Nothwendigkeit  fetzt  nicht  nur 
pfychologifche ,  fondern  metaphiüfche  Freyheit 
der  Willkühr  voraus.  Metaphyfifche  oder 
transcendentale  Freyheit  der  Will- 
kühr befteht  in  der  Möglichkeit,  dafs  das  prakti- 
fche Gefetz  als  Oberfatz  im  vernünftigen  Ent- 
fchlufse  jeden  andern  Antrieb  überwinden  und  den 
Willen  beftimmcn  kann.  Pfychologifche 
oder  j  u  r  i  d  i  f  c  h  e  Freyheit  der  .Willkühr 
ift  hingegen  mit  der  Wi  llkührli  chkei  t[oder 
dem  Vermögen  der  Wrahl  einerley ,    und  bedeutet 
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Hur  die  innere  Beltimmbarkeit  des  Willens  zu  ei«, 
nei  Handlung. 

Eine  thierifche  Willkühr  wird  vom 
finnlichen  Antrieben  beftimmt ;  die  menfchliche 
wird  von  ihnen  afficirt  aber  nicht  beftimmt. 


§.     416. 

Heiligkeit  ift  die  Eigenfchaft  eines  Willens, 
von  finnlichen  Antrieben  nicht  afficirt  zu  werden. 

Für  die  finnlich  afficirbare  Willkühr  wird 
die  praktifche  Nothwendigkeit  als  ein  Sollen  be- 
ftimmt, indem  die  gute  Gefinnung  im  Entfchlufoe 
mit  diefen  Antrieben  in  Konflikt  kommt,  und  fie 
überwinden  foll.  Es  mufs  ihr  alfo  eine  Stärke 
der  Nöthigung  oder  des  Zwanges  *£ur 
Ueberwindung  von  jenen  zukommen ,  und  fo  wird 
das  praktifche  Gefetz  als  Gebot  oder  Imperativ 
beftimmt. 

§.     417. 

Die  Welt  der  Intelligenzen  iß  die 
Weckfeiwirkung  freywofle&dex  Wefeü  raife*  prak* 
tifchen  Gefetzen. 
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Die  Welt  der  Intelligenzen  ift  ein  Reich 
der  Zwecke,  in  welchem  jedem  vernünftigen 
\Vefen  als  Perfon  ein  abfoluter  Werth 
oder  Würde;  jedem  andern  als  Sache  ein  be- 
dingter Werth  als  Preifs  zukommt,  der  gröfser 
oder  kleiner  feyn  kann. 

§.      41g. 

Dasoberfte  Gefetz  des  Reichs  der  Zwecke  ift 
der  Grundlatz  der  Würde  der  Perfon  (  §.  33 1.) 
Jede  Intelligenz,  als  Perfon  hat  Wür- 
de   und    e x  1  ft i r t   als   Zweck    an   lieh. 

§.      420. 

Die  GefeHfchaft  freywollender  Intelligenzen 
findet  für  uns  nur  als  eine  myftilche  Ge- 
mein fchaft   ($,'  41a.)  in   der  Natur  ftatt. 

Die  praktifchen  Gefetze  oder  die  Gefetze 
der  Frey  he  it  (§.  415.)  werden  als  Ideen  ge- 
geben, welche  fich  nur  unier  beftimmten  Bedin- 
gungen in   der  Natur    realifiien   lallen   (§.  334.) 

§.      42 1. 
Die  Folge  dieier  Beschränkung  ift,  dafs  wir 
erftlich  den  einzelnen  im  VcrhäUnifse  zum  Gefetz, 
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wiefern  er  unter  demfelben  fleht  und  dann  erfl  das 
Gefetz  als  Gefetz  der  Wechfel  Wirkung  von  Perfo. 
nen  betrachten  können.  So  unterfcbeidet ficli  Tu- 
gend   und    Rechtslehre    (§,    554.) 

■■ 
Da  die  Möglichkeit  einer  äufsern  Hand- 
lung ,in  der  Natur,  für  mich  immer  nur  zufällig 
ift:  fo  kann  das  Gefetz  zunächft  nur  innerlich  für 
die  Gefinnung  gebieten.  Dagegen  ift  alle  Wech- 
fel Wirkung  mit  Perfonen  nur  in  äufsern  Hand« 
hingen  möglich.   u 

• 

§.      422. 

t  ! 

Verbi  ndlichkeit  ift  die  Notwendig- 
keit' einer  freyen  Handlung  unter  einem  kat-ego- 
rifchen  Imperativ  der  Vernunft, 

Pflicht  ift  diejenige  Handlung,  zu'  wel- 
cher jemand  verbunden  ift.  Erlaubt  ift  eine 
Handlung,  die  der  Verbindlichkeit  nicht  entge- 
gen ift. 

.■ 

Recht  als  Befugnifs  ift  die  Möglichr 
keit  einer  Handlung  nach  dem  Imperativ  ;  Recht 
als  Recht  zu  fordern  ift  der  Anfpruch,  den 
mir  der  Imperativ  auf  einen  andern  giebt.  Pflicht 
und  Befugnifs  [teilen  mich  als  Subjekt  des  Gefetze#| 
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Recht  zu  fordern,  ftellt  mich  als  Objekt  des  Ge* 
fetzes   dar. 

§•'     423^ 
T  h  a  t  heifst  eine  Handlung ,  fofern  he  un- 
ter Gefetzen  der  Verbindlichkeit  fteht.    Der  Han- 
delnde wird  alfo  als  Urheber  d.  h.  als  freye  Ur- 
fach  feinet  That  betrachtet. 

Zurechnung  in  moralifcher  Bedeutung 
ift  das  Urtheil ,  wodurch  jemand  als  Urheber  ei- 
ner That  angefehen  wird.  Perfon  ift  dasjenige 
Subjekt,  deffen  Handlungen  der  Zurechnung  fähig 
find. 

Sache  ift  ein  Ding,  welches  keinerZurechnung 
fähig  ift»  Eine  pflichtmäfsige  That  ift  recht,  ei- 
ne pflichtwidrige  ift  unrech  t,  oder  eine  U  e  b  e  r- 
tretung.  Vorfätzliche  Uebertretung  ift  Ver- 
brechen, 

In  Rückficht  der  Zurechnung  ift  Schul* 
«ligkeit,  was  nur  dem  Gefeize  angemeffen  ge- 
than  wird.  V  e  r  d  i  e  n  ft ,  was  pflichtmäfsig  mehr 
gethan  wird,  als  man  zu  thun  verbunden  ift;  Ver- 
fchuldung  \tfas  weniger  gethan  wird,  als  man 
verbunden  ift. 
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Für  die  finnlich  afficirbare  Willkühr  üi 
damit,  dafs  der  reine  Trieb  das  Gebot  ausspricht, 
diefes  noch  nicht  für  diefelbe  gegeben,  wenn  fi© 
fich  nicht  zugleich  ihrer  Freyheit  bewufst  würde. 
Das  Gebot :  Handle  wie  das  Gefetz  gebietet,  oder 
handle ,  wie  es  mit  Allgemeinheit  und  Notwen- 
digkeit gefordert  wird,  oder  handle,  wie  ge- 
handelt werden  f  o  1 1 ,  ift  alfo  nur  unter  der 
Vorausfetzung  meiner  Freyheit  analytifch;  fonlt 
aber  ift  das  Bewufstfeyn  deffelben  eben  der  Aus- 
fprueh  meiner  Freyheit. 

Mein  Verhältnifs  zum  Gebot,  wiefera  ich 
ihm  unterworfen  bin,  wird  alfo  erft  ausgefprochen 
durch  den  hypothetifchen  Imperativ:  Mache 
das  Gefetz  zum  alleinigen  überwiegenden  Antrieb 
deines  Willens.  Es  wird  gegen  die  finnliche  Nei- 
gung Tugend  d.  h.  überwiegende  Stärke  der 
guten  Gefinnung  erfordert»  Man  kann  diefes  Gebot 
den  Imperativ  der  Tugend  nennen.  Eine 
Maxime  der  guten  Gefinnung  in  den  Willen  auf- 
nehmen ift  Tugend;  eine  Maxime  der  böfen 
Gefinnung  in  den  Willen  aufnehmen ,  L  a  ft  e  r ; 
hingegen  im  einzelnen  Falle  aus  Schwäche  den 
Vernunft  dem  finnlichen  Antriebe  unterliegen ,  iß 
nur  Untugend. 
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Die  innere  Tbat  der  Willensbeftimmung 
oder  der  Gefinnrmg  ift  von  der  äufsern  That ,  als 
Folge  derfelben,  verschieden.'  Die  Uebereinftim- 
mung  der  innern  That  mit  dem  üefetze  ift  Mo- 
ralität;  die  der  äufsern  That  Legalität  der 
Handlung.  Die  Beürtheilung  der  Moral  i  tat  einer 
Handlung  ift  ethifch,  die  Beürtheilung  der  Le- 
galität derfelben  juridifch. 

Die  ethifche  Beürtheilung  einer  LIandlung 
geht  nur  auf  die  Uebereiniiimmung  derfelben  mit 
-dem  Imperativ  der  Tugend. 

•  Die  innere  That  als  Pflicht  ift  Tugend- 
pflicht, die  äufsere  Thit  als  Pflicht  ift  Rechts, 
pflicht. 

§.      426. 

Die  Gefetzgebung  eines  Gefetzes  ift  die 
mit  dem  Gefetze  verbundene  Nö th  i  gung  oder 
Zwang,  wodurch  daflelbe  zum  Gebote  wird.  Der 
Gebietende  durch  ein  Gefetz  ift  der  Gefetzge- 
ber.  Er  ift  Urheber  der  Verbindlichkeit  nach 
dem  Gefetze,  aber  nicht  immer  Urheber  des  Ge- 
(etzes. 
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Die  Zurechnung  einer  That  ift  rechts- 
kräftig, wenn  He  zugleich  die  rechtlichen  Fol- 
gen aus  der  That  bey  fich  führt,  fonft  ift  fie  nur 
b  e  u  r  t  h  e  i  1  e  n  d. 

Wer  rechtskräftig  zuzurechnen  die  Befugnils 
hat,  ift  der  Richter  oder  der  Gerichtshof. 
Das  Vermögen  der  Zurechnung  meiner  eignen 
Thaten  ift  das  Gewiffen. 

Der  rechtliche  Effekt  einer  verdien  Wichen 
That  ift  Belohnung,  der  einer  Verfchuldung 
Strafe. 

i  427-    • 

* 

Die  Gefetzgebung  ift  entweder  eine  inne- 
re oder  äufsere.  Die  innre  Gefetzgebung  ift 
die  des  Imperativs  der  Tugend,  die  äufsere  m 
eine  Gefetzgebung  durch  äufsern  Zwang. 

Jede  Pflicht  fteht  als  Tugendpflicht  unter  der 
innern  Gefetzgebung;  unter  einer  äufsern  könnea 
nur  Rechtspflichten  liehen. 

§•      428. 
Die  innre  That  oder  Gefinnung  befteht  ia 
ä«r  Aufnehmung  einer  Maxime  d,  h.   darin ,  fleh 
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etwas  zum  Zwecke  zu 4 machen.  Durch 
die  Tugendpflicht  werden  allo  nur  Maximen  der 
Handlungen  geboten. 

Die  .Tugendpflichten  geben  für  die  äufsere 

That    nur    weite    Verbindlichkeit    d.   h. 

unvollkommne  Pflicht,    die  Rechtspflich- 

leii  enge    Verbindlichkeiten   d.  h»   voll- 

konimne  Pflichten. 
I 

Eine  innre  Pflicht  ift  diejenige,  wel- 
che jemand  der  Würde  feiner  eignen  Perfon 
fchuldig  ift;  eine  äufsere  diejenige,  welche  er 
der.  Würde  einer  andern  Perfon  fchuldiof  ift. 

1  o 

§•  4^9- 
Die  Perfönlichkeit  eines  Menfchen  ift  die 
M  e  n  f  c  h  e  i  t  in  ihm.  Der  kategorifche  Im- 
perativ lautet  alfo:  Die  Menichheit  in  jedem 
Menfchen  hat  abfoluten  Werth,  und  foll  als 
Zweck  an  [fich   behandelt  werden. 

Hierin  Liegt  unmittelbar  nichts  ,  als  dafs  es 
keinen  Gröfsenunterfchied  des  perfönlichen  Wer- 
tlies gebe,  d.  h.  Gleichheit  der  Per  fönen. 
Wiefern  alfo  die  Selbständigkeit  jeder 
Perfon  vorausgefetzt  würde,  fo  wäre  nichts  als  die 
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Gleichheit  jeder  Perfon  mit  jeder  andern  geboten. 
Wiefern  aber  die  Menfchen  in  der  Natur  als  ab- 
hängig beftimmt  find,  wiefern  fich  alfo  die 
Menfchheit  in  ihnen  felbft  behandeln  läfst ; 
infofern  kommt  zum  Gebote  noch  hinzu ,  dafe  ein 
jeder  fleh  die  Menfchheit  zum  Zwecke  ma« 
chen  folle.  Durch  eben  diefe  Abhängigkeit 
kann  es  aber  nur  der  Maxime  nach ,  d.  h.  als 
Tugendpflicht  geboten  werden ,  fich  die  Menfch- 
heit zum  Zwecke  zu  machen  —  daher  fleht  der 
Zweck  d  e  c  Menfchheit  dem  Rechte 
der  Menfchheit  entgegen ,  und  das  geeilt 
der  Menfchheit  befleht  nur  darin,  dafs  die  Menfch- 
heit in  keiner  Perlon  ihrer  Würde  zuwider  b  e» 
handelt   werde. 


§•      450- 

Die  Tugendlehre  bezieht  fich  auf  alle  Pflich- 
ten, wiefern  fie  der  Maxime  nach  geboten  wer- 
den, oder  Tugendpflichten  find. 

Die  Tugendverpflichtung  ift  nur 
eine  :  das  Gebot  zum  oberften  An  triebe  aller  feiner 
Thaten  zu  machen.  Der  Grnndfatz  der  Tugend- 
lehre ift  daher :  Seiner  Ueberzeugung  ge- 
mäfs     pflichtmäfsig     ans    Pflicht    zu. 
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h  an  de  In.  Und  für  die  richtige  Ueberzeugung 
wäre  das  Geboi  :  lieh  die  Per  fönlich  keit 
in  dem  Menfchen  überhaupt  zum 
Zwecke  zumachen.  Die  Unterordnung  ein- 
zelner Tugendpfiichten  unter  diefes  Gefetz  ge- 
lehieht  dann  gemäfs  den  Befiimmungen  vom  Ob- 
jekt des  Gebutes   in   der  Natur. 

Die  Rechtslehre  bezieht  fich  nur  auf  äuße- 
re Reclitspiiklnen.  Denn  einer  jeden  folchen 
entfpricht  der  Rechts  a  u  I' p  r  u  c  h  eines  an- 
dern und  nur  in  fo  lern  giebt  es  ein  eignes  Ge- 
bot für  Rech tspili ebten  nach  einer  juridifchen 
Beurtheilung ,  indem  die  äufsere  That  nicht  nach 
dem  Verhältnifse  einer  Perfon  zum  Gefetz,  fon- 
dern nach  dem  Verkältnifse  zweyer  Perfonen  un- 
ter c\tm  Gefetze  be  urlheilt    wird. 

Das  Grundgefetz  dci  Rechlslehre  ift:  Be- 
handle die  Menfchen  in  keiner  Per. 
fon  dem  Gefetzc  der  Gleichheit  der 
p  e  r  f  ö  n  1  i  c  h  e  n    Wurde    zuwider. 

Die  Unterordnung  einzelner  Rechtspflichten 
unter  diefes  Gefetz,    gefchieht  nach  den  Bedin- 
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gungen  unter  welchen  Perfonen  als  folche  in  der 
Natur  in   Wechfel Wirkung  kommen. 


i 
Zweyte  Abtheilung. 

Reine     Tugendlehre. 

§•      45 2.      , 

Der  Tugendlehre  liegt  die  innere  Gefetzge« 
bung  der  Tugend,  unter  dem  Gebo'e  pflichimäfsig 
aus  Pflicht  zu  handeln  ,  oder  das  Gebot  zur  hin- 
reichenden Maxime  feiner  Thaten  zu  machen,  zu 
Grunde.  Diefes  Gebot  fetzt  alfo  erfilich  voraus : 
Kenntnifs  des  Gefetzes  und  der  einzelnen  unter 
ihm  flehenden  Maximen,  zweitens  Tugend  ,  um 
darnach  zu  handeln.  Die  Tugend  lehre  wird  da- 
her erftlich  in  einer  Elementarlehre  die 
einzelnen  untergeordneten  Gebote  der  Tugend- 
pflichteu  entwickeln  und  dann  in  der  Metho- 
den lehre  zeigen,  wie  Tugend  erhalten  oder 
erworben  werden  muffe. 

%      433- 
Aus  jedem  Pflichtgebote  überhaupt  einsprin- 
gen auch  Tugendpfiichten,  indem  es  der  Maxim* 

T 
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nach  geboten  wird,  Die  Tugendpflicliten  wer- 
den allo  durch  eine  ganz  allgemeine  Eintheilung 
der  Pflichten  beftimmt  werden.  Sie  find  daher 
entweder  vollkommne  Pflichten ,  welche  auf  das 
Recht  der  Menfchheit ,  oder  un vollkommne,  wel- 
che auf  den  Zweck  der  Menfchheit  gehen.  Er- 
itere  find  auch  Rechtspflichten ,  letztere  nur  Tu- 
gendpflichten. In  jeder  Art  find  fie  entweder 
innre  oder  äufsere. 

§.      454. 

Da  jede  Tugendpflicht  als  folche  mir  der 
Maxime  nach  geboten  wird,  fo  findet  be.y  jeder 
in  Rückficht  der  äufsern  That  ein  Spielraum  der 
Anwendung  für  die  Urlheilskraft ,  d.  h.  eine  K  a- 
fuiftik      ftatt.  Es     werden    nicht     einzelne 

Handlungen  geboten  oder  ve» boten,  fondern  es 
wird  beurtheilt,  ob  gewifle  Motive  der  Handlung 
mit  der  guten  Gefinnung  übereinfiimmen  o.l.er 
nicht. 

§•      435- 

Das  Pflichtgebot  der  vollkommnen  Pflich- 
ten giebt  die  Tugendpflichten  der  Achtung 
nachdem  Gefetze:  Behandle  die  Menfchheit  in 
keiner  Perfon  ihrer  Würde  zuwider. 
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§,     4  5  6- 

Für  innere  Pflichten  befiehlt  diefes  Gefetz 
die  Würde  meiner  eignen  Perfon  zu  behaupten, 
d.  h.  erfllich  phyfifche  und  moralifche  Selbfter- 
li  a  1 1  u  n  g ;  —  wiefern  meine  perfönliche  Würde 
davon  abhängt;  und  dann  Behauptung  meiner 
Würdl  in  der  Gefellfchaft,  die  Pflichten  meiner 
E  h  r  e. 

§•      457- 

Die  äufsern  Pflichten  der  Achtung  beruhen 
als  Tugendpilichten  auf  der  Maxime  der  Ge- 
rechtigkeit: jedem  fein  Recht  widerfahren  zu 
J äffen  ,  welche,  wiefern  fie  fich  der  äufsern  Ge- 
fetzgebung  entzieht,  Billigkeit  genennt  wird." 

§•      458. 

Das  Gebot  der  unvollkommnen  Pflichten  ift: 
Mache  die  Zwecke  der  Menfchheit  überhaupt 
auch  zu  deinem  Zwecke.  Die  Zwecke  der  Menfch- 
heit gehören  aber  alle  entweder  zur  Glücife- 
ligkeit,  in  dem,  was  dem  Menfchen 
durch  die  Natur  zuf  liefst,  oder  zur  Voll- 
kommenheit in  dem ?  was  er  thy. 

/  . 

Y  a 
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§•  459- 
Glückfeligkeit  ift  hier  Zufriedenheit  mit  fei- 
nem  Zuftande,  wiefern  mau  der  Fortdauer  der- 
felben  gewifs  ift.  Diefe  zu  wünlchen  und  zu  fli- 
ehen ift  nach  der  menfehlichen  Natur  jedem  für 
lieh  unvermeidlich  ,  es  kann  alle  liier  nicht  von 
einem  Pflichtgebote  in  Rückficht  der  eignen,  fon> 
dem  nur  in  Rück  Ficht  lremder  Glückfeligkeit  die 
Rede  feyn ,  woraus  die  Pflichten  der  Liebe 
entfpringen. 

$.      440. 

Vollkommenheit,  als  ein  Zweck,  der  zu- 
gleich Pflicht  ift,  kann  nur  in  demjenigen  gc* 
lucht  werden,  was  Wirkung  unferer  That  fcya 
kann.  Die  Pflicht  ift  liier  alfo  die  Pflichl  der 
Bildung,  fie  geht  auf  Ausbildung  aller  tinlerer 
Vermögen  als  NatUBanlafieiL  Diele  Ausbildung 
geht  entweder  auf  u  ufere  phyfifchen  Verrni 
unter  denen  der  Verfiand  das  vorzüglichfte  ift; 
oder  auf  moralilche  Ausbildung  des  Willens, 
UeWng  der  guten  Gefinnung  zur  Annäherung  an 
die  reine  Tugendgefinnung. 

Vollkommenheit    als    Zweck,   der   zugleich 
Pflicht  ii,  geht  unmittelbar  auf  die  innem  un* 
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vollkommnen  Pflicliteii ,   denn  fie  geht  auf  dasje- 
nige,  was  zu  thun  ift. 

Mittelbar  giebt  fie  aber  auch  eine  Pflicht  zu£ 
Bildung  andrer  beyzutragen ,  doch  ohne  unfer  Ur- 
tlieil  zum  herrfchenden  machen  zu  wollen.  E« 
wird  uns  nicht  nur  zum  Zwecke,  der  zugleich 
Pflicht  ift,  zur  Bildung  einzelner  beyzutragen, 
fondern  überhaupt  Bildung  in  der  menfchlichen 
Gefellfchaft  zu  verbreiten ;  ja  es  wird  das  höchfte 
Ziel  menfchlicher  Thatigkeiten ,  als  Zwek,  dex 
zugleich  Pflicht  ift ,  das  Recht  in  der  menlchli- 
chen  Gefellfchaft  weiter  gelten  zu  machen,  und 
das  Intereffe  für  Tugend  zu  verbreiten. 


§.      441. 

Alle  praktifche  Gefetzgebung  enthält  dei 
Idee  nach  Gefetze  für  die  vernünftige  Gemein- 
fchaft  in  einem  Reiche  der  Zwecke.  Die  Ten- 
denz der  Tugendgefetzgebung  geht  alfo  auf  ein© 
vernünftige  Gemeinfchaft  in  der  Gelellfchaft,  wel- 
che aber  in  der  Gefellfchaft  der  Menfchen  nui: 
als  Aufgabe  vorkommen  kann.  Die  innigfte  Ver- 
einigung von  Achtung  und  Liebe  in  der  Gemein- 
fchaft der  Menfchen  ift  Fr eundf chaft.  Ein 
^reundfchaftlicher    Zuftand  der  na'enfcfc- 
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liehen  Gefellfchaft  ift  alfo  das  Ideal  der  Tugeudge- 
fetzgebung.  Diefer  kann  für  Menfchen  aber  nur 
unter  einzelnen ,  nicht  im  allgemeinen  (als  tau- 
fendjähriges  Reich)  als  möglich  gedacht  werden. 

§.      442. 

Die  ethifche  Methodenlehre  beruht  darauf, 
daTs  Tugend  erworben  werden  mufs  und  alfo  ge- 
lehrt und  geübt  werden  kann.  Sie  enthält  da. 
her  eine  Didaktik,  welche  die  Regeln  enthält, 
nach  denen  die  Ueberzeugung  in  fittlichcr  Hin- 
ficht gebildet  werden  muff;,  und  eineAsketik, 
welche  die  Regeln  begreift,  nach  denen  Tugend 
geübt  werden  mufs.  Die  Hauptregeln  der  etlii- 
fchen  Didaktik  find  1  )  die  Gefelze  der  Sittlich- 
keit ganz  aus  der  eignen  Vernunft  des  Schülers  zu 
entwickeln.  2  )  Sie  in  ihrem  ganzen  Zufammen. 
hange  als  Wiflenfchaft  zu  lehren.  5)  Sie  ganz 
rein,  der  Erhabenheit  ihres  Wefens  nach,  vorzu- 
tragen und  nicht  etwa  auf  irgend  einen  Nutzen, 
den  fie  den  MenTchen  gewähren,  auch  nur  iheil- 
weis  ihren  Wer th  zu  gründen.  Die  Hauptregel 
der  ethifchen  ^sketik  ift,  dafs  nicht  das  Selbfc 
hewufJBtfeynunTerer  Schwäche,  unter  dem  Vor- 
wande  einer,  religiöfen  Dernuth,  fondern  das  Be- 
wufstfeyn    unferer    Rttliche^i     Starke,     in    der 
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Selbftändigkeit    unterer     perfönlichen    Freyheit, 
uns  bey  der  Uebung  der  Tagend  leiten  darf. 

Tugend  kann  nicht,  wie  das  Recht  gewufst, 
gelehrt  und  gezeigt  werden  in  einzelnen  Hand- 
lungen, fondern  fie  ift  eine  Eigenfchaft  des  inn» 
ren  Wefens ,  der  Gefinnung.  Tugendhaft  feyn 
befteht  alfo  nicht  in  einer  logifch  abgemeffenen 
Vollkommenheit  des  Wefens,  fondern  in  einer 
Zweckmäfsigkeit  deffelben,  welche  nur  äfthetifch 
beurtheilt  werden  kann;  fie  ift  die  Schönheit 
der  Seele. 


Dritte   Abtheilung. 
Reine      R  e  c  k  t  s  l  e  h  r  e, 

$•      443- 

Das  oberfte  Princip  der  reinen  Rechtslehre 
ift  der  kategorifche  Imperativ  nach  der  Idee  ei. 
nes  allgemeinen  Gefetzes  des  Reiches  der  Zwecke 
in  der  menfchlichen  Gefellfchaft.  Diefes  mufs  aber 
für  die  Rechtslehre  befch  rankt  werden  auf  den 
Fall  einer  äufsern  Gefetzgebung,  wo  in  Rück- 
ficht einer  beftimmten  äufsern  That  der  Rechts* 
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pflicht  des  einen  ein  Pi  e  chts an  fpruch  des 
andern  cnigegenfteht.  Jeder  Rechtsanfpruch  aber 
geht  nur  darauf ,  dafs  niemand  feiner  Würde 
zuwider  behandelt  werde. 


§•      444* 

Die  reine  Rechtslehre  geht  aus  von  der  Idee 
des  gegebenen  allgemeinen  Gefetzes  des  Reiches  der 
Zwecke,  als  eines  Gefetzes  der  vernünftigen 
Wechfel  Wirkung.  Diefe  Idee  fleht  an  der 
Slelle  eines  Oberfalzes  eines  Vernunft fchluffes,  un- 
ter welchem  erft  die  Bedingungen  fubfumirt  wer- 
den muffen,  unter  denen  für  Menfchen  eine  [bl- 
eue Wechfel  Wirkung  in  der  Natur  ftatt  finden  kann, 
damit  an  der  Stelle  des  Schlufsfatzes  denn  über 
wirkliche  Rechtsgefetze  unter  Menfchen  geur- 
theilt  werden  könne. 

Die  vernünftige  Wechfelwirkung  nach 
Rechtsgefetzen  fteht  der  naiürlichen  nach  Ge- 
fetzen  der  Gewalt  gerade  entgegen  und  findet  für 
Menfchen  nur  als  eine  Aufgabe  ftatt,  die  in  der 
Natur  realifiri  werden  füll. 

Die   reine  Rechtslehre    enthält    daher]  erft- 
lich    als    Beantwortung    der    Frage:      Was     ift 
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Recht?  (was    follte  im  Rechtsgefetze   geboten 

werden)  eine  allgemeine  Gefetzgebung,  in 

der     die  allgemeinen     Rechtsgefetze    aufgeteilt 
werden. 

Zweytens  als  Beantwortung  der  Frage:  Wie 
wird  das  Recht  Rechtens  (Rechtens  ift 
dasjenige  ,  was  w  i  r  k  1  i  c  h  in  der  vernünftigen 
Wechfelwirkung  der  Menfchen  gilt)  die  Poli- 
tik, in  der  Mittel  angegeben  werden,  um  die 
Reclitsgefetzgebung  unter  Menfchen  zu  realifiren# 

Drittens  eine  Kritik  aller  pofitive» 
Gefetzgebung  ( Philofophie  des  R.echts ,  Na- 
turrecht )  in  welcher  die  allgemeine  Gefetzgebung 
nach  den  Vorfchriften  der  Politik  auf  die  natür- 
lichen Verhältniffe  der  menfchlichen  Gefellfchaft 
angewandt  werden. 

Allgemeine  Gefetzgebung. 

§•  445- 
Das  Princip  der  allgemeinen  Gefetzgebung, 
oder  das  angeborne  Urrecht  des  Menfchen,  ift  die 
perfönliche  Gleichheit  (§.  451.)  Keiner  verbin* 
det  den  andern  zu  mehr,  als  wozu  diefer  durch 
ihn  wieder    verbunden  weiden   kann.     Wie  in 
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der  natürlichen  :Wechfelwirkm?o;  durch  Gleichheit 
der  Kraft,  fo  wird  in  der  vernünftigen  durch 
Gleichheit  derPerfon  das  Gleichgewicht  benimmt. 

§•      446. 

Das  Gefetz  der  Gleichheit  der  Perfon  kann 
im  Gegenfatze  der  Wechfel  Wirkung  durch  Ge- 
walt, welche  in  der  Natur  gilt,  nur  für  eine  ver- 
nünftige Wechfelwirkung  durch  Freiheit  ange- 
wendet werden.  t 

In  demKonflikte  von  freyer  Thä- 
tigkeit  vernünftiger  Wefen  f o  1 1  je- 
der  den  andern  als  feines  Gleichen 
W  e  h  a  n  d  e  1  n. 

§.      447. 

Nur  für  vernünftige  Wechselwirkung  findet 
eine  Anwendung  des  Rechtes  i'tatt;  diefes  ift  aber 
für  Menfchen  felbft  cinPoftulat,  und  niuls,  als 
Subfumtions -Formel  für  die  Urtheilskraft,  gebo- 
ten werden.  Ich  habe  den  Rechtsspruch  an  je- 
den Menfchen,  mit  dem  ich  in  Gemeinfchaft 
komme,  dafs  er  mich,  wiefern  ich  ein  Menfch 
Wirt,   als  vernünftig  anerkenne» 
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§.     448- 

Vernünftige  Wech  fei  Wirkung  findet  für  Men- 
fchen nur  durch  Gedankenmitheilung  und  diefe 
durch  Sprache  ftatt.  In  ihrer  thätigeit 
G  eme  inl  chaft  f  olle  n  Menfchen  unteir 
einander  eine  rechtliche  Sprache  an- 
erkenn e  n. 

Die  Bedingung  der  Möglichkeit  einer  Ge- 
dankenmittheilung  durch  Sprache  ift  Wahrhaf- 
tigkeit in  der  Gedankenniittheilung. 
Diefe  ift  alfo  von  Rechtswegen  geboten. 


§•      449- 

Die  vernünftige  Thätigkeit  der  Menfchen 
ift  die  Thätigkeit  durch  Willkühr.  Vertrag 
oder  gefetzliche  Uebereinkunft  unter  Menfchen 
ift  die  Vorau  beftimmung  ,  wie  es  in  dem  Konflikt 
ihrer  fre)en  willkührlichen  Thätigkeiten  gehalten 
werden  foll.  Verträge  find  alfo  durch  Gedanken» 
mittheilurg  und  Sprachen  möglich.  Menfchen 
Tollen  in  ihrer  thätigen  Gemeinfchalt 
die  Gefetze  ihrer  Wechfel  Wirkung 
nachdem  Gefetze  der  per  Co  nlichea 
Gleichheit    durch  fr  eye    Verträge  he» 
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ftimrnen.      Die    Gültigkeit  freyer   Verträge  iÄ 
von  Rechtswegen   geboten. 


Alle  YV'ech  fei  Wirkung  der  Menlchen  ift  eine 
mittelbare  dure  h  äufsere  Gegen  fr  an  de  der 
Willkülir.  Etwas  gebrauchen  heifst  es  zum 
Gegenftande  meiner  Willkübr  machen.  Die  fub- 
jektive  Bedingung  der  Möglichkeit  des  Gebrau- 
ches von  etwas  ift  der  Befitz.  Phyfifcher 
Befitz  ift  die  fubjektive  Bedingung  der  Mög- 
lichkeit des  Gebrauchs  von  etwas  nach  den  Ge- 
fetzen  der  Wcchfei Wirkung  in  der  Natur.  Intel- 
ligibler,  oder  blos  rechtlicher  Befitz  ift 
die  fubjektive  Bedingung  der  Möglichkeit  des 
Gebrauches  von  etwas  nach  Rechtsgefetzen.  Was 
in  meinem  intelligiblen  Befitze  ift,  ift  das 
R  e  c  h  1 1  i  c  h  -  m  e  i  ri  e  ,  mein  Eigenthum. 

Die  einzige  Anwendung  des  Rechtsgefetzes 
unter  Menlchen  ift  die  auf  Beitinrmung  des  äu- 
fcem  Eigenthums.  In  dem  Konflikt  freyer  Thä- 
tigkeiten  foll  jedem  fein  eigentümlicher  Wir- 
kungskreis nach  dem  Rech Isge fetze  beftimmt  wer- 
den ,  aus  dem  er  jeden  andern  durch  feinen  blo- 
Willcn    ausfciiliefst. 
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§•     451- 

Das  vollftändige  Gebot  der  allgemeinen 
Rechtsgefelzgebung  lautet  alfo  für  Menfchen: 
Die  aufs  er  en  Gegen  ftände  der  Will- 
kühr  folle n  in  der  Gefellfchaft  durch 
Vertrag  gern  als  der  p  er  fönl  i  che  n 
Gleichheit  der  Menfclien  als  Eigen« 
t.h um  beftimmt  werden, 

§.      452. 

Die  Reclitsgefetzgebung  findet  unter  Meir- 
ichen nur  als  eine  Aufgabe  fiatt,  fie  f ollen  in  ih- 
rer Gefellfchaft  in  der  Natur  eingeführt  werden. 
Ein  Zuftand  der  menschlichen  Gefellfchaft,  in 
welchem  das  Recht  geltend  wäre,  ift  ein  p  er  ern- 
te-rif  eher  Rechts  zuftand;  jeder  andere 
Rechtszuftand  ift  nur  pr  o  vifor if  eh.  Die  all- 
gemeine Gefetzgebung  wird  die  Rechtsgefetze  für 
die  Idee  eines  peremtorifchen  Rechtszuftandes 
unter  den  Menfchen  angeben.  Allein,  wenn 
auch  die  Rechtsgefetze  im  allgemeinen  in  der 
Gefellfchaft  gelten ;  fo  wird  ihre  Befolgung  doch 
in  einzelnen  Fällen  Schwierigkeiten  unterworfen 
feyn  und  in  manchen  Fällen  nicht  ftatt  finden. 
Mangel  an  Einficht  wird  die  Urfach  von, 
Rechtsftreitigkeiten;    böfer  Wille   die» 


Urfach  von  einzelnen  vvillkührliclr  rechtswidrigen 
Handlungen,     von   Verbrechen  feyn. 

§•     455- 

Das  widerftreitetide  Ürtheil  der  einzelnen 
über  ihre  Rechtsfprüehe  und  Rechtspflichten,  und- 
die  vielfache  Verwickeking  in  den  Wechselwir- 
kungen der  Menfchen  machen  es  nothwendig,  dafs 
nicht  der  einzelne  überfein  Recht  entfcheide,  fon- 
dern dafs  das  Gefetz  felbft  als  entfcheidendzwifchen 
fie  trete.  Nun  heilst  dasjenige  öffentlich,  was 
lieh  zwar  auf  ein  innres  bezieht,  aber  doch  äu- 
ßerlich-objektiv  alle  betrift.  Die  Anwendung 
des  Rechtsgefetzes  ift  alfo  unter  Menfchen  nur 
durch  ein  öffentliche«  äufserlich  gegebenes  Ge- 
fetz und  durch  eine  öffentliche  rechtskräftige  Zu- 
rechnung möglich  d.  h.  durch  einen  Kodex  des 
Rechtes  und  öffentliche  Richter  und 
Gerichtshöfe.  Die  Vereinigung  der  Men- 
fchen in  der  Gefcllfchaft  unter  öffentliche  Gefetze 
und  Gerichtshöfe  wird  die  rechtliche  bür- 
gerliche Verfaffung    genennt. 

Jedemenfehliehe  Gefellfchaf t  foll 
lifo  in  eine  bürgerliche  Verfaffung 
Von      Rechtswegen     zufammentreten. 
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Die  Mittel  aber  ,    wie  dies  bewirkt  werden  kann, 
gehören  in  die  Politik. 

§.     454- 

Ein©  rechtswidrige  Tbat  oder  Rechtsverle- 
tzung ift  in  Rück ficht  des  Gefetzes  ein  Verbrechen, 
in  Rück  ficht  de.?  einzelnen,  deffen  Recht  verletzt 
wurde,  eine  Beleidigung.  Der  Beleidigte  wird 
vom  Beleidiger,  fo  wie  von  einem  Dinge  behan- 
delt ,  das  nur  unter  Naturgefetzen  fteht.  Der  Be- 
leidiger hebt  alfo  das  Rechtsverhältnifs  zwifchen 
fich  und  dem  Beleidigten  ganz  auf.  Wenn  aber 
unter  einem  öffentlichen  Gefetze  jeder  den  andern 
im  allgemeinen  als  feines  Gleichen  anerkennt,  fo 
/oll  nicht  durch  jede  einzelne  Beleidigung  gleich, 
das  ganze  Rechtsverhältnifs  mit  dem  Beleidiger 
aufgehoben  werden.  Es  foll  daher  durch  das  Ge- 
fetz jede  Beleidigung  ihrer  Gröfse  nach  gemeffen«, 
und  diefer  gemäfs  mit  Strafe  belegt  werden.  Da 
nun  jede  Beleidigung  nur  in  einer  beftimmten 
Beeinträchtigung  des  Eigenthums  von  einem  an* 
dem  beftehen  kann:  fo  foll  nach  dem  Gefetze  ert- 
lich diefe  Beeinträchtigung  aufgehoben,  derScha» 
den  erfetzt,  und  dann  die  Gleichheit  des  Rechts 
dadurch  wiederhergeftellt  werden,  dafs  der  Belei* 
«liger  nun  eben  fo  viel  beeinträchtigt  wild,  als  er 
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einen  andern  beeinträchtigt  hatte.  Es  foll  alfo 
neben  dem  Kodex  des  bürgerlichen  Rech- 
tes, noch  ein  Kodex  des  peinlichen 
Rechtes,  als  Strafgefetz,  nach  dem  Gefetze 
der  Wider  Vergeltung  im  öffentlichen  Ge- 
letze  feyn. 

Diefes  Strafgefetz  darf  aber  nicht  mit  der 
Strafgewalt  im  Staate,  um  die  Verbrechen  zu  ver- 
hindern, verwechfelt  werden,  indem  es  gerade 
nur  für  dennoch,  unvermeidliche  Verbrechen 
jfprijsUt. 

Politik. 

§•  455- 
Das  Rechtsgcfetz  wird  unter  den  Menfchen 
als  eine  Aufgabe  gegeben,  feine  Geltendheit  ift 
durch  feine  Gültigkeit  noch  nicht  benimmt;  aber 
e;  fordert  felbft,  dais  es  unter  den  Menfchen  rea- 
lifirt  werde,  indem  diefe  in  eine  bürgerliche  Ver- 
falfung  zufamiBcntreten,  d.  h.  ein  öffentliches  Ge- 
fetz  und  eine  (liefern  gemäfse  rechtskräftige  Zu« 
rechnung  als  öffentliches  Gericht  konftituiren. 

§•      45 6- 
Die    erfte    Bedingung    der   Realifhung  des 
Reehugefetzes  unter  den  Menfchen  ift  die  Gcfeiz> 
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Mchkeit  einer  vernünftigen  Wechfelwirkung  un« 
ter  denfelben.  Es  muffen  in  der  Gefellfchaft 
durch  äufsere  Gefetzgebung  Gefetze  gegeben,  und 
ihnen  gemäfs  die  einzelnen  Handlungen  beurtheilt 
werden.  Es  mufs  in  der  Gefellfchaft  Gefetz, 
Procefs,  Urtheil  und  Vollziehung  des  Ur- 
t  h  e  i  1  s   konftituirt  werden. 

§•      45T- 

Derjenige,  der  hier  etwas  zum  Gefetze 
macht,  ift  der  Gefetzgeber.  Der  Gelelz«, 
geber  foll  die  Idee  des  Rechts  zum 
Princip  feiner  Gefetzgebung  machen. 

Derjenige,  der  die  einzelnen  Handlungen 
nach  dem  Gefetze  beuriheilt  und  fein  Urtheil  voll- 
ziehen läfst,  ift  der  Richter.  Der  Richter  foll 
den    gegebenen  Gefetzen  gemäfs  fprechen. 

§•      458. 

Die  öffentliche  äufsere  Gefetzgebung  erhält 
alfo  zum  politifchen  Princip :  Die  möglich- 
fte  Gleichheit  des  Wohlftandes,  ver- 
bunden mit  der  möglich ften  Freyheit 
in  der  Art  des  Genufses  bey  der  Ver- 
theilung    des  Eigenthuras,  und  die  Mög- 
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Vichkeit .  richterlicher  Ausfprüche  nach  ihren  Ge- 
fetzen  d.  h.  fie  foll  die  Möglichkeit 
der  Beweisführung  für  und  wider  ge- 
fchehene  Klagen  zu  ihrem  politifchen 
Princip   machen. 

§•      459- 

Die  Realifirung  des  Rechtsgefetzes  als  eines 
Öffentlichen  Gefetzesift  nur  dadurch  möglich,  dafs 
dem  Gefetze  eine  Gewalt  bey gegeben  wird, 
um  jeden  Einzelnen  unter  das  Gefetz 
zu  zwingen. 

§.      460. 

Mit  hinlänglicher  Gewalt  läfst  fich  erzwin- 
gen, dals  keine  geletzwidrige  Handlung  recht- 
lich frey  d.  h.  abfichtlich  gefchelie. 

P  h  y  f  i  f  c  h  e  r  Zw  a  n  g  ift  d  er  durch  a  n- 
gethane  Gewalt.  Pfychologifchcr  Zwang  ift 
der  durch  angedrohte  Gewalt. 

§.      461. 

Die  ganze  Gewalt,  welche  dem  Gefetze  hey« 
gegeben  wird ,     ift    die    exekutive    Gewalt. 
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Jedes  äufsere  Gefetz  mufs  die  Uebertretung 
deffelben  durch  pfychologifchen  Zwang  abhalten, 
Dies  gelchieht  durch  die  politifche  Strafge- 
f  e  t  z  g  e  b  u  n  g  im  Gegenfatze  der  blofs  rechtlichen 
(§.  454,)  Politifche  Strafe  ift  die  Gewalt, 
welche  dem  Uebertreter  eines  Gefetzes  angethan 
wird,  weil  fie  für  dieTe  Uebertretung  durch  das 
Gefeiz  gedroht  war.  Polizeygewalfc  des  Ge. 
fetzes  ift  diejenige,  welche  durch  phyfifchen 
Zwang  die  Uebertretung  des  Gefetzes  hindert. 

§.      462. 

Der  rechtliche  Naturzuftand  unter 
den  Menfchen  ift  der,  in  dem  das  Pvechtsgefetz 
gar  nicht  gilt.  Der  pr  o  vif  o  ri  fch  e  Rechts- 
zuftand  hingegen  der,  in  dem  Veranstaltungen 
getroffen  werden,  um  zu  einem  peremtorifchen 
JRechtszufiande  der  bürgerlichen  Verfaffung  zu  ge- 
langen. Letzterer  als  Ideal  des  rechtli- 
chen Zuftandes  der  Gefellfchaft  mufs 
von  dem  ethifchen  Ideal  eines  freundfehaftlichen 
Zuftandes  der  Gefellfchaft  unterfchieden  werden 
und  ift  für  Menfchen  fehr  wohl  erreichlich,  in- 
dem er  felbft  noch  Grade  zuläfst  und  eine  Straf- 
gefetzgebung  in  fich  fchliefst ;  wiewohl  wir  uns 
ihm  nur  allmählig    nähern  könnnen. 

Z  a 
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Die  Annäherung  an  diefes  Ideal  ift  alfo  die 
durch  die  Idee  des  Rechtsgefetzes  gegebene  Aul- 
gabe an  die  Politik,  deren  Erreichung  der  menfch. 
liehen  Gefellfchaft  von   Rechtswegen  geboten  ift. 

§.      465. 

Gefellfchaft  im  engem  Sinne 'ift  die 
Vereinigung  mehrerer  Menichen  in  ihrer  thätigeu 
Geraeinfchaft  zur  Erreichung  eines  befondern  ge- 
meinfchaftlichen  Zweckes.  Die  Menichen  füllen 
alfo  in  eine  Gelellichaft  zufammentreten,  de- 
ren Zweck  es  ift,  das  Recht  gelten  zu 
machen.  Diefe  heifst  der  Staat,  das  gemei- 
ne Wefen,     die  Republik. 

§.   464- 

Jede  Gefellfchaft  mufs  haben  1)  einen  ge- 
meinfchaftlicljcn  Zwei  k  2  )  gemeinfehartliche 
Kräfte,  wodurch  diefer  Zweck  erreicht  werden  Toll, 
5  )  einen  gemeinfehaf  tlichen  Willen.  Der  gemein  ■ 
lVhaftlicbe  oder  allgemeine  Wille  ift  ent- 
weder der  verwaltende  Wille,  welcher  die 
Kräfte  in  Riickficht  des  Zweckes  regiert;  oder  der 
orgamfirende  Wille,  weicherden  Zweck,  die 
Kräfte,  und  den  verwaltenden  Willen  der  Gefell- 
fchaft befiimmt.     Der   verwaltende   Wille  ift  d  e- 
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tnokratifch  oder  oligarchifch,  wenn  er 
durch  Zufammenzählung  des  Willens  aller  oder 
einiger  einzelner  beftimmt  wird,  monar- 
chifch,  wenn  er  durch  den  Willen  eines  ein- 
zelnen beftimmt  wird.  Jede  Gefellfchaft  kann 
als  eine  m  oral if che  Perfon  angefehen  wer- 
den, denn  die  Einheit  der  Perfon  beruht  auf  der 
Einheit  des   Willens, 


§.      465. 

Der  rechtliche  Zweck  des  Staats  ifl  einzig 
das  Recht  geltend  zu  machen;  er  ift  ein  not- 
wendiger Zweck.  Die  Kräfte  des  Staats  find  die 
vereinigten  Kräfte  der  einzelnen  Mitglieder,  und 
machen  die  oberfte  Gewalt  deffelben.  Die 
vereinigte  Menge  der  Mitglieder  des  Staats  macht 
das  Volk  oder  die  Gemeine  aus;  der  verwalten- 
de Wille  im  Staate  ift  der  Regent.  Regent  ift 
derjenige,  der  die  oberfte  Gewalt  in  Händen  hat. 
Er  mufs  der  Gefetzgeber,  der  Oberrichter ,  4und 
der  Inhaber  der  oberften  Gewalt  feyn. 

Der  organifirende  Wille  des  Staates,  welcher 
die  gemeiirfchaftlichen  Kräfte  und  den  Regenten 
des  Staats  beftimmt  ,  ift  die  öffentliche 
jyieinung  des  Volks,  welche  meiß   durch  G&- 
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wohnheit  und  Herkommen,  zuweilen  durch  mo- 
mentane Ereigniffe    erzeugt  wird. 

§.      466. 

Da  der  Staat  das  Rechtsgefetz  geltend  ma- 
chen foll,  jeder  einzelne  menfchliche  Wille  aber 
zur  Befolgung  diefes  Gefetzes  gezwungen  werden 
mufs ;  fo  ift  die  einzig  mögliche  rechtliche  Orga- 
nifation  eines  Staates  die  eines  wechfelfeitigen 
Zwanges  des  Regenten  und  des  Volkes.  Der  Re- 
gent zwingt  durch  die  oberfte  Gewalt  jeden  ein- 
zelnen unter  das  Gefetz ;  das  Volk  zwingt  durch 
die  Furcht  voc  der  aufgeklärten  öffentlichen  Mei- 
nung den  Regenten  unter  das  Gefetz. 

Die  näheren  Vorfchriften  zur  Errichtung 
und  Einrichtung  des  Staates  gehören  der  Poli- 
tik als  Ei  fahr  ungs  wiff  enf  chaft,  für 
Welche  wir  hiev  nur  die  oberfte  Subfumtionsfor- 
meln  angegeben  haben. 

Die    Kritik    aller    pofitiven   Ge  fetzge- 
b  u  ii  g. 

§•      4G7. 

Die  Kritik  aller  pofitiven  Gefetzgebungmuls 
d  »  Hebeln   der   allgemeinen    Geletzge.bung  nach 
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den  Vorfchriften  der  Politik  auf  die  einzelnen  na« 
türlichen  Verhältnifie  unter  den  Menfchen  an* 
wenden.  Sie  wird  für  einzelne  Fälle  beftimmen,' 
was  das  Rechtsgefetz  gebietet,  was  die  Politik  an* 
räth,  um  Be  weife  und  Rechtsfprüche 
möglich  zu  machen,  unbeftimmte  Verträ- 
ge zu  fuppliren  u.  f.  w.  und  was  dem  Gefchmacke 
einzelner  Völker  und  Regenten  in  der  Gefetzge« 
bung  überlaffen  bleibt. 


§.      468. 

Die  Kritik  aller  pofitiven  Gefetzgebungwird 
allo  immer  die  öffentliche  Gefetzge  bung  einer 
bürgerlichen  Verfaffung,  Staat  oder  Verhältniffe 
unter  Staaten  vorausfetzen,  nach  denen  fie  das 
Recht  beurtheilt. 


§.     469. 

Die  ganze  reine  Piechtslehre  ftellt  einen 
Vernunftfchlufs  vor,  von  dem  diefe  Kritik  den 
Schlufsfatz  macht.  Hier  mufs  bey  jeder  Beur- 
theilung  genau  unteifchieden  werden ,  was  ge- 
mäfs  dem  Oberfatze  von  Rechts  wegen  gefche- 
hen  foll,    und  was   gemäfs  dem  Unterfatz    per- 
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litifch  gefchehen  mufs,  damit  dasjenige  mög. 
lieh  werde,  was  gefchehen  foll.  Der  Oberfatz 
enthält  nur  die  einfache  Idee  des  Rechts,  in 
den  Unterfatz  aber  tritt  die  ganze  Erfahrung  in 
Rückficht  der  Anwendung  diefer  Idee» 


oooo 
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Viertes  Buch. 

Die       R  e  1  i  g  i  o  n  s  1  e  h  r  e. 

Erfte  Abtlieilung. 
Die    Kritik    des    Gefchmacks. 

i)  Analytik  des  Schönen  und  Erha- 
benen. 

§.  470. 

§.  241.  wurde  unter  unfern  Luftgefühlen  ein 
äfthetifches  Wohlgefallen  ohne  Intereffe  aufge- 
wiefen,  deffen  Noth wendigkeit  für  unfere  Ver-. 
nunft  fich  §.  535.  aus  einem  eigenen  Pri.ncip  der 
Uitheilskraft  a  priori  deduciren  liefs.  Dies  Prin- 
cip  war  ein  Princip  der  noth  wendigen  fubjekti- 
ven  Zweckmäfsigkeit  der  einzelnen  Anfchaüung 
eines  Gegen ftandes ,  wiefern  die  Form  derfelben 
frey  mit  den  Bedingungen  der  Einheit  der  Ver- 
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litmft  ztifammenRiminl,  Dieres"Trincip  r?er  Ur- 
theilskraft  ift  alfo  ein  Princip  äfthetifcher 
Ideen,  nach  denen  wir  die  Anfchauung  einzel- 
ner Gegenftände  beurthe'ilen.  Die  Urtheilskraft 
als  Vermögen  diefer  Beurtheilung  ift,  Ge- 
J  chmack» 

§•      47i- 

Der  Verftand  als  Vermögen  der  J  Einheit  ift 
entweder  Verftand  als  Vermögen  der  Begriffe  oder 
Vernunft  als  Vermögen  der  Ideen.  Die  zufällige 
Zufammenftimmung  der  Anfchauung  mit  den  Be- 
dingungen des  Vermögens  der  Begriffe  ift  Schön- 
heit; die  zufällige  Zufammenftimmung  der  An-  . 
l'chauung  mit  den  Bedingungen  des  Vermögens 
der ]Idee  ift   Erhabenhei t    der  Gegenftände. 

§•      472- 

Das  Gefchmacksurtheil  iß  afthetifch  und 
nicht  logÜch,  indem  es  nicht  auf  eine  Erkennt- 
nifs  der  Gegenftände,  fondern  nur  auf  ein  fub- 
jektives  Verhältnifs  ihrer  Vorftellungen  im  Ge- 
müthegeht;  es  ift  aber  doch  ein  reines  Urtheil 
a  priori,  indem  es  aus  der  Urtheilskraft  für  fich 
ielbl't  «'lul'pringt.  Das  Gefchmacksurtheil  ift  ein 
Tvtujelnet,    inri*m   es  nur  l)ey.der    einzelnen  An- 
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fchauung  gefällt  wird;  aber  von  mbjektiver  Notfc? 
wendigkeit,  indem  es  aus- de«  transzendentalem* 
Urtheilskraft   entfpringt, 

§•      475- 

Das  Schöne  gefällt  ohne  alles  Intereffe,  un<ä 
ohne  einen  beftimmten  Begriff  durch  eine  blofse 
formale  fubjektive  Zweckmäfsigkeit,  zu  der  keine 
Vorftellung  eines  Zweckes  gehört.  Es  gefällt  durch 
die  Zufammenlümmung  des  Mannigfaltigen  in 
der  Anfchauung  zu  Einem ,  ohne  einen  beftimm- 
ten Begriff  diefer  Einheit;  durch  diefreye  Gefetz* 
mäfsigkeit  der  anfchaulichen  Vorftellung  der  Ein- 
bildungskraft für  die  Form  des  Verftandes. 


§.      474- 

Da  der  Gegenftand  eines  rein  äfthetifchen 
Wohlgefallens  nur  in  der  Anfchauung  und  doch 
mit  Gültigkeit  für  jedermann  gefallen  foll,  fo  wird 
damit  zugleich  ein  Gemein finn  vorausgefetzt, 
er  kann  in  der  Anfchauung  nicht  duich  die  Em- 
pfindung ,  fondern  nur  durch  die  Reflexion  über 
die  Form  derfelben,  durch  dasjenige  gefallen,  was 
vermittelft  der  figürlichen  Synthefis  der  Einbil- 
dungskraft  zur  Anfchauung  hinzukommt. 
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§•  475- 
Das  Gefchmacksurtheil  ift  rein,  wenn  e* 
durch  kein  Wohlgefallen  mit  Intereffe  afficirt  ift. 
Hein  Gegenstände  eines  reinen  Gefchmacksur- 
I heils  kommt  f  r  e  y  e  Schönheit  zu ,  dem  ei- 
nes   unreinen  nur  anhängende. 

§•  476. 

Schönheit  für  fich  ift  nur  eine  un be- 
nimmt e  Idee,  gleichiam  die  Form  aller  äfthe- 
1  liehen  Ideen,  Anhängende  Schönheit  in  Ver- 
bindung mit  der  Vollkommenheit  einer  anfehau- 
lichen  Darftellung  nach  der  Regel  eines  Begriffes 
läfst  fich  in  Beziehung  auf  die  anfchauliche  Dar- 
(lellung  des  Menfchen  bis  zu  einem  Ideal  der 
S  honheit  in  beftimmten  einzelnen  Geftalten  oder 
Charakteren  ausbilden;  indem  fich  erftlich  für 
p  len  binlänglich  beftimmten  Begriff  eine  Nor- 
lnalidce,  als  Normalform  für  alle  unter  den- 
selben gehörige  Geftalten  in  einer  mittleren 
Geftalt  erzeugt  ;  dann  aber  für  den  Menfchen 
nach  Darftellung  der  Vollkommenheit  nach  fitt- 
liehen  Ideen   möglich   wird. 

§•      477- 
Logifchc  Ideen  laffen  fich  nicht  in  der  An- 
f«,hauung   darstellen,   wegen   der    Unangemeffen- 
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heit  der  mathematifcben  Zufammenfetzung  der 
Gröfse  zur  Totalität  in  der  Idee.  Jedes  Grofse 
irr  der  Natur  ift  relativ  gegen  ein  anderes  klein 
bis  zur  Idee  des  Unendlichen,  welche  aber  zvt* 
gleich  die  einer  unvollendeten  Gröfse  ift.  Die 
An^emeflenheit  der  anfehaulichen  Voifiellungdee 
Einbildungskraft  zur  Darftellung  von  Ideen  befteht 
daher  in  der  äft  hetilchen  Vorftellung  einer  abfo- 
luten  Gröfse,  und  erhaben  wird  dasjenige  fevn, 
was  für  fich,  ohne  alie  Vergleichung,  als  grols 
beurtheilt  wird. 

I  478- 
Als  erhaben  wird  daher  beurtheilt  ein  Ge- 
genftand,  in  deffen  Anfchauung  die  Einbildungs- 
kraft ihr  Maximum  der  äfthetifchen  Zufammen- 
faffung  des  Mannigfaltigen  in  einer  Anfchauung 
erreicht  und  die  äfthetifche  Darfteilung  der  Wür? 
de  fittlicher  Ideen. 

§.     479, 

Das  Erhabene  gefällt  nur  durch  einen  Wi- 
derftreit  der  Vorftellung  gegen  das  Inteieffe  des 
Sinnes,  welcher  aber  das  Bewufstfeyn  eines  hö- 
heren Vermögens  in  uns  rege  macht.  Daher  if> 
die  Beurtheilung  des  Erhabenen  immer  mit  de.JH 
Gefühle  der  Achtung  begleitet, 


g.     480. 

Das  Erhabene  in  der  Grofse  der  Natur  ift 
entweder  das  mathematifch  Erhabene 
der  extenfiven  Grofse  durch  die  blofse  Beschränkt» 
lieit  der  Einbildungskraft  als  Erkenntnisvermö- 
gen ,  oder  das  dy  na  milch  Erhabene  der 
intenfiveii  Grofse ,  worin  die  Natur  als  eine 
Macht ,  wenn  fie  ke'ne  Gewalt  über  uns  hat,  als 
erhaben  beurtheilt  wird  in  Vergleichung  mit  der 
Kleinheit  unfers  Vermögens  zu  widerftehen. 

§•    48i. 

Die  Macht  der  fitllichen  Idee,  als  Gegen- 
ftand  des  reinen  intelHgiblen  Wohlgefallens  wird 
in  ihrer  [äfthetifchen  Durfteilung  zugleich  als  er- 
haben beurtheilt. 

§.    48s. 

Wenn  fchon  das  vSchöne  nicht  wegen  irgend 
eines  Intereffe  als  wohlgefällig  beurtheilt  wird,  fo 
können  wir  doch  mit  der  Luft  am  Schönen  felblt 
noch  irgend  ein  Intereffe  verbinden  und  uns  fo  mit* 
telbar  für  das  Schöne  und  Erhabene  intereffiren. 
So  zeigt  fich  erftlich  ein  empirifches  Intereffe,  in- 
dem es,  als  eine  allgemein  mittheilba- 
re   Luft    für  die    Gefelligkeit   fehr    beför- 
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tierlich  ift.  Zweytens  aber  nehmen  wir  an  dem- 
felben  ein  intellektuelles  Intereffe,  indem  wir 
in  der  Schönheit  der  Natur  die  bildende  Kraft'der- 
felben  ahnden,  und  fo  die  endliche  Natur  auf  ihr 
überfinnliches   Subftrat    in  der  Idee  beziehen, 

2)  Vom     Unterhaltenden  im    Gegen  fa« 
t  z  e   gegen  das  Schöne. 

$      485. 

Unterhaltend  ift  alles ,  was  im  freyen. 
Spiele  der  Vorftellangen  der  Einbildungskraft  ge» 
fällt.  Unterhaltung  kann  in  Beziehung  auf  jede 
Art   von  Luftgefühlen  überhaupt  ftatt  finden. 

Eine  angenehme  Unterhaltung  giebt  das 
Spiel  mit  Vorftellungen  des  Genuffes  als  rei- 
zend, oder  felbft  das  Spiel  mit  Vorftellungen 
unangenehmer  Empfindungen  als  rührend. 

Die  Unterhaltung  mit fittlichen  Ideen  gefällt 
als  Erbauun g. 

Aufser  dem  giebt  es  aber  mehrere  Arten, 
wie  uns  ein  Spiel  von  Vorftellungen  nur  als  fol- 
ches  gefällt  Alles  Wohlgefallen  am  Schönen  imA 
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Erhabenen  ift  zwar  auch  ein  Wohlgefallen  in  der 
Unterhaltung,  wir  muffen  es  aber  doch  von  allen 
Arten  des  nur  unterhaltenden  unterfchei- 
den.  Alles  wechfelndefreye  Spiel  von  Empfindun- 
gen und  fo  mit  von  Vorftellungen  überhaupt  ift 
ab  fich  fchon  angenehm,  indem  es  das  Gefühl 
der  Gefundheit  befördert.  So  gefallen  Glücks- 
fpiele,  Tacfpiele  und  Gedanken  fpiele. 

Zu  den  letztern  gehört  vorzüglich  das.Lä- 
c  h  e  r  1  i  c  h  e ,  Naive  und  XV  i  t  z  i  g  e.  Lachen 
ift  eine  befondere  meift  angenehme  krampfartige 
Bewegung  der  zum  Athemholen  gehörigen  Orga- 
ne. Ein  Spiel  von  Vorsehungen,  welches  diefes 
erregt,  macht  die  Vorftellung  des  Komifchven. 
Das  Komifche  beruht  wie  das  Schöne  auf  äftheti- 
fihen  Ideen.  Wenn  wir  Schönheit  erklären,  als 
nine  fubjektive  Zweckmässigkeit,  ohne  einen  be- 
irimmten  Zweck,  fo  ift  das  Komifche  dasjenige, 
was  durch  den  Kontraft  von  Zweckwidrigkeit  und 
Zweckmäfsigkeit  in  derfelben  anfehaulichen  Vor- 
ftelluog  gefallt.  Eine  Art  davon  ift  das  Naive, 
d.  h.  die  Erfcheinung  des  Natürlichen,  wiefern 
diefes  im  Kontraft  gegen  das  Konventionelle  und 
Modifche  gefüllt.  Das  Witzige  und  das  Fei- 
ne oder  die  leichtfaTslithe  Vorftellung  entfernter 
Aehnlichkeiten   oder    kleiner    Verfchiedenheitcn 
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gefällt  ebenfalls  in  der  Unterhaltung,  aber  als  ein 
angenehmes  Spiel  des  Verftandes. 

Von  allem  diefen  ift  die  Luft  am  Schönen 
und  Erhabenen  verfchieden ,  denn  obgleich  die 
Betrachtung  deifelbcn  auch  eine  angenehme  Un- 
terhaltung gewährt,  fo  ift  doch  die  eigene  Luft 
bey  demielben  eine  Luft  in  der  Beurtheilung  der 
Form  einer  Anfchauung,  wiefern  ße  mit  den  Ge- 
fetzen  der  Einheit  in  Begriffen  oder  Ideen  über- 
haupt zufammenftimmt  und  fo  für  das  Gefühl  in 
der  bildenden  Kraft  der  Natur  das  Unendliche  im 
Endlichen  zur  Erfcheinung  werden  läfst. 

Das  Schöne  und  Erhabene  giebt  alfo  allein 
reine  objektiv  gültige  Gefetze  für 
das  Wohlgefallen  an  freyen  Spielen  der  Vorfiel» 
lungen  der  Einbildungskraft. 

5)    Von   der   fchönen    Kunft. 

§.      484. 

Kunft  fteht  entgegen  der  Natur,  wiefern 
ihre  Thätigkeit  z  w  e  c  k  m  ä  f  s  i  g  ift  ?  der  Wiffen* 
fchaft,  wiefern  das  Können  vom  Wiffen  verfchie- 
den ift,  und  dem  Handwerk  als  fr  eye  Kunft, 

Aa 
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deren  Befchäfügung  für  fich  feibft  fchon   gefal- 
len kann. 

Eine  freye  Kunft  heifst  äfthetifch  zum 
Unterfchiede  von  der  mechanifchen,  wenn  Luft 
ihre  unmittelbare  Abficht  ift.  Die  äfthetifche 
Kunft  ift  entweder  die  Kunft  der  angeneh- 
men Unterhaltung,  oder  die  fchöne 
Kunft  d.  h.  die  Kunft  der  Darftellung  äfihetifcher 
Ideen  des  Schönen  und  Erhabenen;  (elftere  hat 
es  mit  intereffirter,  die  andere  mit  unintereffhs 
ter  Unterhaltung   zu  thuiu) 

Es  rnufs-alu)  vorzüglich  ein  Kunftwerk,  wo. 
bey  es  nur  auf  angenehme  oder  erbauliche  Un- 
terhaltung abgefetten  if:,  z.  B.  englifche  Galante- 
riewaaren,  eine  Wiener  Opor  uj  dergl.  von  jedem 
Werke  der  f  ehernen  Kuiif:  unterfohiede«  werden: 
wiewohl  für  einen  gebildeten  Gefchuiacfc  die 
Schönheit  der  Eunn  eine  unnachlafslicöe  He^iiu- 
gung  ift,  unler  cicrauen  angenehme  Unterhaltung 
allein   gefallen  kann. 

§.    485- 

Künftlcrifchc  Darftellung  der  Schönheit  wird 
möglich,  vorzüglich  dadurch,  dats  wir  nicht  nur 
durch  den  Sinn,  fondern  auch  durch  die  Einbil- 
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dungskraft  anfehauen.  Naturfchönheit  ift 
diejenige,  für  welche  die  Form  der  Anfchauung 
als  Sinnesanfchauung ;  Kunftfchönheit  dieje- 
nige, für  welche  fie  als  Einbildung  heurtheilt 
wird. 

§.      486. 

Schone  Kunft  ift  die  Kunfi ,  in  welcher  die 
Natur  der  Kunft  die  Regel  gieht.  Denn  die  Re- 
gel für  äfihetifche  Ideen  liegt  in  dem  Princip 
der  freybeurtheilenden  Urtheilskraft  ,  welches 
fich  nicht  in  Begriffen  ausfprechen  läfst, 

§.  487- 
Genie  ift  das  producirende  Vermögen  für 
fchöne  Kunft.  Das  Genie  befteht  in  Stärke 
der  Einbildungskraft,  zum  Unterfchiede  von  blo- 
fser  Lebhaftigkeit  derfelben,  verbunden  mit 
Stärke  des  Verftandes. 

§.  488. 
Genie  ift  das  Vermögen  der  Hervorbringung 
äfthetifcher  Ideen.  Da  aber  diefe  Idee  nur  inner- 
lich in  der  Einbildungskraft  des  Künftlers  erzeugt 
wird,  fo  mufs  fich  zur  fchönern  Kunft  mit  dem 
Genie  noch  ein  Vermögen  der  äufsern  Darfteilung 
der  äfthetifchen  Ideen  verbinden,  diefesift  Geift, 
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§•      489« 
G  efchmack  ift  das  Vermögen  der  Beur- 
theilung  von  Darftellungen  äTthetiicher  Ideen  (  als 
Naturprodukten    oder     genialifchen    Produkten) 
nach  den  Ideen  der  Schönheit  und  Erhabenheit. 

.§.      490. 

Das  Talent,  welches  zum  Künftler  macht, 
ift  das  Genie,  diefes  mufs  aber  mit  Gefchmack 
und  Geilt  verbunden  werden,  wenn  ein  Werk 
der  fchönen  Kunft  zu  Stande  kommen  foll. 

§.      491. 

Das  oberfte  Gefetz  für  die  Beurtheilung  ei- 
nes Werkes  der  fchönen  Kunft  ift  das  Gefetz  der 
Objektivität  der  Darflellung :  Jedes  Kunftwerk  mufs 
lieh  felbft  vollftändig  ausfprethen.  Diefes  enthält 
zvvey  Regeln  in  fieh,  eine  für  die  Genialität  des 
Produktes ,  und  eine  für  die  Anfprüche  des  Ge- 
ichmacks.  Nach  der  erftern  'darf  ein  Kunftwerk 
nicht  nach  Begriffen  für  den  Verftand,  fondern 
es  mufs  anfehaulich  für  die  Einbildungskrait  ge- 
geben werden ,  denn  es  foll  nullt  als  Reflexion 
der  fubfumirenden  ,  fondern  als  Anfchauung  der 
frey  reflektirenden  älthetifchen  Urtheilskraft  vor- 
gelegt werden.      Nach  der  andern  dazf  «in  Kunft- 
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werk  nicht  durch  irgend  ein  Intereffe,  fondera 
nur  durch  die  Form  der  Anfchauung  gefalle» 
wollen.^ 

§.      49s. 

Sin ^Kunftwerk  heifst  fentimental,  wen» 
es  durch  Intereffe  afficirt  ift.  Ein  angebliches 
Kunftwerk ,  welches  mit  dem  Gefetze  der  objekti- 
ven Darftellung  nicht  zufammenftimmt,  ift  ein 
f entimentales  Produkt, 

§•     493- 

Genie  und  Gefchmack  find  dem  Principnach 
in  jeder  fchönen  Kunft  diefelben,  verfchiedene 
Künfte  unterfcheiden  lieh  nur  durch  den  aus- 
fprechenden  Geift. 

In  jeder  fchönen  Kunft  mufs  der  Mecha- 
nismus der anfehaulichen  Darftellung  vom  Gei- 
lte, der  die  Idee  ausfpricht,  unterfchieden  werden. 

§•     494- 

Der  Unterfchied  der  Darftellung  ob  Schön- 
heit oder  Erhabenheit  dargeftellt  wird ,  macht  mit 
eine  Unterabtheilung  in  einzelnen  Kauften,    üi 
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dem  er  nicht  auf  der    Verschiedenheit  des   Aus^ 
fpruchs  beruht. 

Die  Darfteilung  der  Schönheit  ift  entweder 
die  der  gemeinen  Schönheit,  welche  kei- 
nen ausgebildeten  Gefchmack  vorausfetzt,  oder  die 
der  hohen  Schönheit,  welche  nur  durch 
ausgebildeten  Gefchmack  möglich  wird. 

§•      495- 

Aefthetifche  Ideen  werden  entweder  durch 
äufsere  oder  innere  Anfchauung  ausgefprochen. 
Die  Form  der  äufserri  Anfchauung  ift  entweder 
Geftalt,  oder  Spiel.  Das  Spiel  ift  entweder 
Spiel  der  Geft  alten,  oder  Spiel  derEm- 
pfi  ndungen.  Das  freye  Spiel  äufserer  Empfin- 
dungen ift  das  der  Farbe  oder  der  Töne. 

§.     49G. 

Di*  Kunft  der  Darfteilung  fchönor  Geftalten 
ift  die  bildende  Kunft.  Ihre  erftcn  Arten 
find  die  Plaftik  und   Mahlerey. 

Die  Plaftik  hat  in  Rückficht  der  Objektivi- 
tät der  Darftcllung  die  cinfachfte  Aufgabe,  daher 
ße  darin  auch  die  Regel  für  jede  Kunft  gibt. 
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Mahlerey  verbindet  mit  der  bildenden  Kunft 
noch  die  des  fehönen  Färb enfpi eis. 

§•      497. 

Die  Kunft  des  fehönen  Spiels  der  Geftalte» 
zeigt  fich  in  Mimik  und  Tanz. 

§•      498- 

Die  Kunft  des  fehönen  Tonfpielsift  Mufik. 
Mufik  wird  auf  zweyerley  weife  fchöne  Kunft. 
Einmal  durch  das  blöfse  Spiel  der  Töne  nach  den 
Gefetzen  der  Tonbewegung,  der  Melodie  und 
Harmonie,  und  dann  als  eine  Sprache  oder  Worte 
durch  das  Spiel  der  Affekten. 

§.     499- 

Die  Kunft  der  fehönen  Darftellungen  durch 
innre  Anfchauungen  ift  die  Di  cht  kunft.  Da 
aber  diefe  Darftellungen  nur  vermittelft  der  Spra- 
che mittheilbar  find :  fo  vereinigt  fich  mit  derfel- 
ben  noch  die  Kunft  der  fehönen  Sprache 
und  die  Vers  kunft,    Rhythmik. 
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Zweyte  Abtheilung. 

Teleologie      der    Natur, 

§.      5oo. 

Wir  ftehen  jetzt  auf  dem  Standpunkte ,  von 
welchem  am  fich  das  Gebiet  der  Wahrheit  im 
Ganzen  und  in  feiner  Vereinigung  in  der  Einheit 
des  vernünftigen  Bewufstfeyns  mufs  überfehen 
laffen.  Diefe  Vereinigung  ift  aber  nur  als  eine 
Ahndung  der  Gefetze  des  Ewigen  im  Endlichen 
möglich.  Die  Urfprün gliche  Trennung  von  An- 
fchauung  und  Begriff,  Mannigfaltigkeit  und  Ein- 
heit in  unfern  Erkenn  tnitöeA,  welche  aus  der  Be- 
fchaffenheit  unferer  Vernunft  entfpringt,  dafs  fie 
im 'Erkennen  nicht  als  unabhängige  Selbftthätig- 
keit ,  fondern  nur  als  erregbare  Spontaneität  be- 
nimmt ifr,  nölhigt  uns  das  Willen  durch  Anfchau- 
ungund  fein  Objekt,  die  Welt  unter  Naturgefetzen, 
vom  Glauben  durch  Begriffe,  und  der  Welt  unter 
Freyheitsgefetzen  zu  trennen,  die  Natur  nur  als 
Erfcheinung  des  Seyns  in  fich  anzufehen.  Untere 
Erkenntnifs  vom  Dafeyn  der  Dinge  geht  durch 
drey  Stufen.  Die  Erkenntnifs  der  Natur  nach 
der  vollendeten  mathematilchen  Synthefis  wird 
nur  als  Erfcheinung  des  Seyns  an  fich  vorgeftellt, 
welches  in  den  praktiich  beftimmten  Ideen  im  gt- 
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raden  Gegenfatze  gegen  die  mathematifche  Synthe^ 
fis  überhaupt  erkannt  wird.  Beyde  Erkenntnifs- 
arten  des  Wiffens  und  Glaubens  werden  endlich 
durch  die  unvollendete  mathematifche  Synthefis 
der  innern  Erfahrung  vereinigt,  die  Erfcheinung 
wird  in  Beziehung  auf  das  Seyn  an  lieh,  die  An- 
fchauung  in  Beziehung  auf  die  Idee  beftimmt  ge- 
dacht. Aber  eben  diefe  Erkenntnifsart  kann  nur 
durck  die  unausfprechlichen  Begriffe  der  Religions- 
lehre vollftändig  werden. 

§.      501. 

Das  Wiffeii '  ftellt  uns  eine  Wechfel  Wirkung 
der  Dinge  nach  Naturgefetzen ,  der  Glaube  die 
Realität  des  höchften  Guts,  die  Welt  als  ein  Reich 
der  Zwecke  vor ;  die  Ahndung  endlich  mufs  die 
Natur  felbft  als  Erfcheinung  des  Reiches  der  Zw«* 
«ke  beftimmeH» 

§.      502. 

Religion  ift  die  Ueberzeugung  aus  der 
Vereinigung  der  Anfchauung  mit  der  Idee,  oder 
das  Fürwahrhalten  in  Rückficht  der  Vereinigung 
de«  Endlichen  und  Ewigen.  Reine  Religion  ift 
alfo  die  Erkenntnis  der  Natuc  als  Erfcheinung 
ä«s  R«ches  der  Zwecke. 


§•     505- 
Pieine   Fi  e  ligi  on  sichre  ifr  alfo  einer« 
ley  mit  der  Teleologie    der  Natur. 

§.      504. 

Die  Zweckmässigkeit  der  Natur  ift  nicht  ei- 
ne äutseVe  Verbindung  ihrer  Erfcheinungen  als 
Mittel  zur  Hervorbringung  eines  gegebenen  End- 
zweckes, fondern  die  Idee  einer  Uebereinftim- 
mung  der  Natur  mit  dem  Begriffe  eines  abfoluten 
Zweckes.  Sie  kann  nur  als  formale  Zweckmässig- 
keit.,  harmonifclie  Zufammenftirnrnung  des  Man- 
nigfaltigen vorgeftellt  werden.  Es  giebt  alfo  kei- 
ne logi  fche,  fondern  nur  eine  äfthetifche  B  e- 
urth eilung   derfelben. 

Das  Werden  ift  hoher  als  das  Seyn  und 
doch  nur  Inhärenz  des  beharrlichen  Seyns.  Der 
Zweck  in  der  Natur  ift  alfo  nur  im  Leben  zti 
fuchen. 

§•      5<>5- 

Die  äfthetifche  Beurtheilung  eines  Gegen- 
itandcs  als  zweckmäfsig  ,  ift  die  BeurLheilung  def- 
Jelben  als  fchün.  Die  Teleologie  der  Natur  ift 
alfo  eine  Beurtheilung  derfelben  als  ei- 
nes     Ganzen      unter       Ge  fetzen      der 
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Schönheit.  Eine  folche  Beurtheilung  iß  die 
Kunftanfchauung  von  der  Natur.  Alle  Re* 
ligion  beruht  alfo  auf  der  Kunftanfcbauung  der 
Natur. 

§.      506. 

Die   Zweckmäfsigkeit    der  Natur  läfst  lieh 
nach  Begriffen  aus  der  Erfahrung  gar  nicht  nach- 
weifen,  weil  aller  gefetzmäfsige   Zufammenhang 
der  Erfcheinungen  nach  Gefetzen  des    Mechanis- 
mus möglich  ilt :  fie  läfst  fich  nur  vermittelft  des 
Glaubens  an  die  Realität,  des  höch&en  Guts  im 
Kunftgefühl  ahnden.      Das  Princip  der  Teleologie 
ilt  die  vollftändige  Beziehung  der  Erfcheinungen 
auf  die  höchfte  Einheit  der  Erkenntnifs ,    welche 
in  der  Idee  der  Gottheit  gedacht  wird:    es  wird 
in  dem  Poftulate  einer  Gefetzmäfsigkeit  der  Syn- 
thefis   des    in  der  mathematifchen    Zufammenfe- 
tzung  zufällig  zufammentreffenden  Mannigfaltigen 
ausgefprochen.      Die  Gefetzmäfsigkeit  beruht  auf 
den  Gefetzen  des  Organismus  in    der  Natur» 
Die  Vorftellung    der  Natur   als    eines    organi- 
fchen   Ganzen  ift  nicht  nur  für  die  einzeln© 
Auffaflung,  fondern  aus  dein  Wefen  unferer  Ver- 
nunft  felbft  nur  zufällig    beftimmt;     ihre  Noth- 
wendigkeit  aber  mathematifch  erweislich  (  §.  375.) 
Dadurch  wird  alfo  die  durchgängige  Möglichkeit* 
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einer  Kunftanrohauung  der  Natur  gefiebert  für  ei- 
men  endlichen  reflektirenden  Verftand. 

§•      5f>7- 

Die  reine  Religionslehre  wird  in  Rückficht 
der  Kunftanfehauung  des  Naturganzen  die  Bezie- 
hung der  Idee  der  Vernunft  auf  die  Natur  als 
Erfcheinung  in  drey  unausfprechlichen  Begriffen 
anfSelien. 

Erfter  unausf  prechli  eher  Begriff 
der  Beziehung  der  Idee  des  ewi- 
gen Seyns  auf  dasSeyn  in  der  Er- 
fcheinung   überhaupt. 

§.  5o8. 
Die  Idee  des  ewigen  Seyns  für  fich  gibt 
dem  Glaubensartikel  der  U n  i t  e  r  h  1  i  c h- 
keit  der  Seele,  oder  des  ewigen  Seyns  der 
Intelligenz  durch  das  Bewufstfeyn  der  praktifchen 
Gesetzgebung. 

§.     509. 

Durch  die  Beziehung  derfelben  auf  die  Er- 
fcheinung wird  der  Intelligenz  der  einzige  abfolute 
Werth  zuerkannt.  In  Rückfict  der  Frage  nach 
d*i  Beftiramung  des  Menfchen  erhält  für 
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die  Erfcheinung  des  Einzelnen  einzig  die  Hand- 
lung deffelben  nacli  ihrer  Angemeffenheit  zum 
Gefetz  und  in  der  Gelchichte  der  Menfchheit  die 
Annäherung  ihrer  gefellfchaftlichen  Verbindung 
an  die  Idee  des  öffentlichen  Rechts 
einen  abfoluten  Werth,  ii*lem  das  Gefetz  de« 
Reiches  der  Zwecke  in  der  Natur  nur  eine  Auf- 
gabe wird ,  welche  erft  realifirt  werden  foll. 

§..  5io. 
Allein  in  der  Beziehung  diefer  Idee  auf  das 
Ganze  der  Natur  überhaupt  verfchwindet  uns  dec 
Zweck  derfelben  ins  Unbegreifliche  und  wir  be- 
halten nur  die  Schönheit  in  der  Zufammenftim- 
mung  dies  Mannigfaltigen  in  jedem  einzelnen  auf- 
gefafsten  Organismus  als  Gegenftand  einer  äfthe* 
tifchen  Beurtheilung. 

Zweyter  unausfpr echlicher  Begriff 
aus  der  Beziehung  der  Idee  der 
Freyheit  auf   die   Erfcheinung, 

§.      511. 
Die   Idee    der  Freyheit    gibt    den    G lasse 
bensartikel  der   Freyheit  des  Willens 
durch  das  Bewufstfeyn  der  praktifchen  Gefetzg«- 
bmig. 
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§-      512. 

Wenn  nun  die  Eigenfchaft  eines  vernünfti- 
gen Wefens  in  Rücklicht  der  Beftimmung  deffel- 
ben  durch  das  Gefetz  der  Freyheit  fein  Cha- 
rakter heilst,  fo  wird  diefer  für  Menfchen  ein 
z  vreyf acher  feyn  muffen.  In  der  Welt  der  Dinge  an 
fich  werde  ich  dem  Menfchen  einen  intelligiblen 
Charakter  der  Freyheit  zufcbreiben;  die  Er- 
fcheinung  diefes  intelligiblen  Charakters  in  der 
Natur  wird  hingegen  feinen  empirifchen  Cha- 
rakter ausmachen.     ■ 

§•  515- 
Diefer  empirifche  Charakter  mufs  in  der 
Natur  mit  finnlichen  Antrieben  in  Konflikt  kom- 
men, dadurch  wird  das  Gefetz  für  ihn  als  Gebot 
beftimmt  und  er  felbft  wird  zur  Tugend  d.  h. 
zu  einer  Stärke  der  guten  Gefinmmg,  welche  al-- 
Jcn  Wideriiand  finnlicher  Antriebe  überwinden 
ibll.  Diefe  Stärke  mufs  aber  in  der  Natur  noth- 
wenelig  einen  Grad  haben;  der  gröfser  oder  klei- 
ner feyn  kann  und  von  irgend  einer  Kraft  über*- 
wunden  wird, 

§•     514- 
Die  Unzulänglichkeit  der  Stärke  der  guten 
Gefinnung  wird  dem  intelligiblen  Charakter  der 
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Freyheit  nothwendig  zugerechnet,  und  daher 
kommt  es,  dafs  im  Gewiffen  jeder  Menfch,  felbft 
der  hefte,  wenn  er  fich  nur  felhft  verlieht,  ficli 
einen  urfprünglichen  Hang  zum  Bolen  zu- 
fchreiben  müfs,  welcher  ein  natürlicher  Hang 
des  Menfchen  als  eines  folclien  vernünftigen  We- 
fens  iß ,     deffen  Dafeyn  ihm   felbft    erfcheint. 


DieJJer  Hang  zum  Böfen  hat  in  jedem  Men- 
ichen drey  verfchiedene  Stufen.  Erftlich  S  c  li  w  ä- 
che,  wiefern  das  Gefetz,  wenn  es  auch  im  ver^ 
nünftigen  Entfchlufse  zur  oberften  Maxime  auige- 
nommen  ift.  durch  einen  einzelnen  finnlichen 
Antrieb  überwunden  werden  kann.  Zweytens 
Unlauterkeit,  wiefern  die  Handlung  zwar 
dem  Gefetze  gemäfs  ausfällt,  das  Gefetz  aber  nicht 
der  alleinige  Antrieb  war.  Drittens  Verkehrt- 
heit des  menfehlichen  Herzens,  welche  darin 
befteht ,  dafs  der  freye  Wille ,  wenn  er  dem  Ge- 
fetze entgegen  handelt,  nur  fo- gedacht  werden 
kann ,  dafs  er  die  fittliche  Ordnung  der  Maximen 
in  der  freyen  Willkühr  umkehrt,  und  ftatt  das 
Gebot  immer  zur  oberften  Maxime  zu  machen, 
doch  noch  andere  Maxime»  Heben  ihm  gelte» 
läfst. 
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S-    516. 

Demuth  als  Tugend  ift  das  Bewufctfeyn 
der  Schwäche  unferes  moralifchen  Werthes  in  Ver« 
gleichung  mit  der  Heiligkeit  des^  Gesetzes.  Der 
den  Menfchen  für  fein  endliches  Dafeyn  natürli- 
che und  in  der  Zeit  nicht  zu  vertilgende  Hang 
zum  Böfen  macht  uns  alfo  zur  einzigen  religiöfen 
Stimmung  die  Maxime  einer  demüthigen  Befol- 
gung des  Gefetzes,  mit  dem  Bewulstfeyn,  dafs 
unfere  Bemühungen  bey  aller  Ruhe  des  Gewiflens 
doch  oft  nur  zureichen,  um  zur  Legalität  der 
Handlung  zu  gelangen. 

§•  517» 
Wie  aber  diefe  fittliche  Verkehrtheit  in  Rück- 
ficht des  intelligiblen  Charakters  nicht  als  gänz- 
liche V  erdorbenheit,  welche  dem  Grund fatze 
der  beften  Welt  widerfpiäche,  fondern  nur  als 
Schwäche  angefehen  werden  kann,  das  bleibt 
uns  unbegreiflich  und  kann  nur  deshalb  nicht  als 
widerfprechend  gelten,  weil  wir  eben  von  allem 
Seyn  an  fleh  keine  pofitive  Voritellung  haben. 

Wenn  wir  es  von  der  einen  Seite  als  einen 
felbftverfchuldeten  Zuftand  anlehen  muffen,  dafs 
wir  mit  unlerer  Selbfterkenntnifs  nicht  einmal  zur 
Vollendung  gelangen ,  fo  erfcheint  es  uns  auf  der 
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andern  Seite,  als  wenn  die  Gottheit  nur,  um 
unfere  junge  Kraft  zu  üben ,  uns  in  diefen  Kampf 
mit  einer  fremden  uns  überlegenen  Natur  gewor- 
fen hätte,  bey  welchem  jeder  Schritt,  den  wir 
gewinnen ,  fchon  Verdienft  wäre. 

Dritter  un  ausiprechli  ch  er  Begriff 
aus  der  Beziehung  der  Idee  der 
Gottheit   auf  die  Natur. 


Die  Idee  der  Gottheit,  als  höchfter  Begriff 
der  Vernunft,  gibt  durch  das  Bewufstfeyn  der  prakti- 
schen Gefetzgebung  den  Glaubensartikel 
der  Realität  des  höchften  Gutes,  oder 
des  Dafeyns  Gottes,  als  eines  heiligen 
Urgrundes  im  Seyn  der  Dinge. 

§•     «19- 

Durch  das  Ideal  diefer  heiligen  Allmacht  wird 
alsdann  das  Gefetz  für  das  Gefühl  zum  Gegenftande 
der  höchften  Achtung ,  d.  h.  der  Anbetung  und 
durch  die  urfchöpferifche  Schönheit ,  mit  der  fie 
uns  in  der  Natur  anfpricht,  zum  Gegenftande  de« 
reinften    Liebe. 

Bb 
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§.  5*o. 
So  erhalten  wir  in  Anbetung  und  Liebe  die 
wahren  Elemente  aller  Religion»  Anbetung  als 
das  Gefühl  der  Erhabenheit  der  höchften  Idee  des 
perfonificirten  heiligen  Willens ;  reine  Liebe  in 
dem  Gefühle  durch  die  Ahndung  des  hühern  Ge- 
fetzes  in  der  Schönheit  der  Natur. 

Alle  teleologifche  Beurtheilung  der  Natur  in 
Beziehung  auf  die  Gottheit  als  fchaffende  Vernunft 
löft  ftch  auf  in  einer  dunklen  Ahndung ,  welche 
zu  einem  Gefühle  der  Erhabenheit  für  das  Grofse 
in  der  Natur  und  zu  einem  Gefühle  der  Schönheit 
der  Natur  ausgebildet  wird:  indem  die  urfprüng- 
lich  bildende  Kraft  in  der  Natur  zwar  immer  aufs 
neue  vor  unfern  Blicken  erfcheint,  aber,  fo  bald 
wir  das  Bild  näher  faffen  wollen,  wieder  ver- 
fchwindetj  denn  es  ift  der  Geilt  des  Ganzen,  der 
f ich  in  jedem  Einzelnen  zeigt,  den  aber  im  Ein- 
zelnen feit  zu  halten  unmöglich  ift. 
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